DIEMONATSZEITUNGFÜRSELBSTORGANISATION 


INTERKOMM WENDLAND UND INTERKOMM-REGION KASSEL 


Wirtschaften im »Freien Fluss« 


4 Kartoffeln im freien Fluss - in den Sack gesperrt 


Zweihundert Kommunard*innen aus der Region 
Kassel und aus dem Wendland beschreiten seit 
einigen Jahren einen besonderen Weg, den des 
Wirtschaftens im »Freien Fluss«. Damit erschüt- 
tern sie die Warenideologie in ihren Grundfesten. 
Obwohl erst lächerliche 200 Jahre alt, haben sich 
die marktwirtschaftlichen Dogmen erstaunlich tief 
in unsere Hirnrinden eingebrannt. »Ich verkaufe 
und kaufe, also bin ich«, so lautet das Haupt-Credo. 


VON HEINZ WEINHAUSEN, REDAKTION KÖLN @Als 
Warennomade verkapselt sollen die Indi- 
viduen der bürgerlichen Gesellschaft nur 
überleben können, indem sie ihre Dienste 
und Waren, insbesondere ihre Arbeitskraft 
verkaufen. Darüber hinaus soll der Waren- 
mensch sich für seine Mühen aber auch 
ordentlich belohnen können, was bis zum 
krankhaften Konsumzwang ausarten kann. 
Und indem alle ihre egoistischen Waren- 
und Geldzwecke verfolgen, so das moderne 
Märchen, soll daraus auch noch eine blühen- 
de Gesellschaft entstehen. Dabei pfeifen es 
tagtäglich die Spatzen von den Dächern: Die 
Marktwirtschaftsreligion dient den Reichen 
nur dazu, hinter den Kulissen möglichst 
reibungslos zu plündern, zu erpressen, zu 


betrügen, zu korrumpieren und andere 
auszubeuten. Entgegen der beschworenen 
Marktgerechtigkeit werden die Reichgewor- 
denen so auf scheinbar wundersame Weise 
noch reicher und mächtiger. 

Mit der fortschreitenden Krise des Geld- 
und Marktsystems — Umweltkatastrophen 
inklusive - versuchen inzwischen immer mehr 
Menschen, sich wenigstens im Kleinen und in 
Widersprüche verwickelt vom Marktfetisch zu 
befreien. Auf Klimacamps, in der SoLaWi, bei 
Open Source und Wikipedia, in Commons- 
Initiativen oder in »Flüchtlinge-Willkommen«- 
Gruppen wird stetig versucht, andere Werte 
als die von Marktsubjekten zu leben. 

Etliche Kommunen haben sich gegrün- 
det, um ein Stück weit ganz anders zu 
leben. Nach dem Erwerb, manchmal auch 
Besetzung von Häusern und Ressourcen, 
suchen sie in hierarchiearmer, freier Weise 
bedürfnisorientiert für sich als Gruppe zu 
wirtschaften. Selbstversorgung wird groß 
geschrieben, aber auch wohl oder übel 
der Marktwirtschaft gedient, weil irgend- 
wie ja auch Geld rein kommen muss. Nach 
innen ist das Tauschen allerdings prinzipiell 
aufgehoben, jeder gibt - nach dem von Karl 


LEIPZIG: URTEIL DES BUNDESVERWALTUNGSGERICHTS 


Maulkorb für die Handelskammern 


Das Bundesverwaltungsgericht in Leipzig 
hat entschieden: Laut seines am 23. Juni 
veröffentlichten Urteils darf der Dachverband 
der Handelskammern (DIHK) sich nicht zu 
allgemeinen politischen Fragen äußern. »Der 
DIHK muss sich nun gründlich reformieren«, 
kommentierte der Bundesverband für freie 
Kammern e.V. (bffk) zufrieden. 


VON PETER STREIFF, REDAKTION STUTTGART@Das 
Bundesverwaltungsgericht habe dem Deut- 
schen Industrie- und Handelskammertag 
(DIHK) ein wahres »Schweigegelübde« 
auferlegt, kommentierte die Frankfurter 
Rundschau das Urteil des Bundesverwal- 
tungsgerichts. In diesem Grundsatzurteil 
stelle das Gericht klar, dass der DIHK zu 


allgemeinen politischen Stellungnahmen 
nicht befugt sei. »Mehr noch: Den Indus- 
trie- und Handelskammern komme es als 
Körperschaften öffentlichen Rechts ledig- 
lich zu, sich zu Themen zu äußern, die die 
gewerbliche Wirtschaft in ihren jeweiligen 
Kammerbezirken beträfen.« Als Beispiele 
nannten die Richter den Ausbildungsmarkt, 
sie nannten jedoch beispielsweise explizit 
»die bildungspolitische Forderung nach der 
Einführung von Studiengebühren« oder »die 
Stellungnahmen gegen die Einführung des 
Mindestlohns in Deutschland«, die von den 
Handelskammern nicht (mehr) veröffent- 
licht werden dürfen. 

Der bffk, der sich für eine freiwillige 
Mitgliedschaft in Kammern einsetzt, begrüß- 


Foto: Kommunard*in 


Marx formulierten kommunistischen Prin- 
zip - nach seinen Kräften und Fähigkeiten 
und nimmt nach seinen Bedürfnissen. Was 
also nicht heißen soll, dass den warensozi- 
alisierten Mitgliedern der Kommunen dies 
stets real gelingen würde. 

Jeweils eine Handvoll Kommunen im 
Wendland, wie in der Region Kassel haben 
sich zusammengetan, einen Schritt weiter 
zu gehen. Wie hoch soll die Rechnung für 
die befreundete Kommune sein? Warum 
überhaupt soll alles untereinander verrech- 
net werden? Die Interkomm-Projekte wollen 
damit soweit wie möglich Schluss machen. 
Sie wollen mehr und mehr ihre Arbeit, ihre 
Dienstleistungen, ihr Knowhow und ihre 
Produkte »frei fließen« lassen. 

Im Interkomm-Schwerpunkt geben uns 
beteiligte Kommunard*innen Einblicke in 
dieses soziale Experiment. Und noch einen 
sehr großen Schritt weiter gedacht: Wie 
wäre es, wenn unsere Gesellschaft einmal 
ganz anders, nämlich jenseits von Markt und 
Staat ticken würde, wenn sie sich in eine 
frei verbandelte gewandelt hätte? Ein inte- 
ressanter Artikel aus der Zukunft gibt einen 
Rückblick auf die Zeiten des Umbruchs.®@ 


te das Urteil und stellte fest, dass der DIHK 
nun tatsächlich unter Bewährung stehe: 
»Der DIHK muss nun gründlich die Struk- 
turen seiner Öffentlichkeitsarbeit reformie- 
ren. Er muss dabei aktiv werden, um nach- 
zuweisen, dass eine Wiederholungsgefahr 
hinsichtlich seiner rechtswidrigen Lobbyar- 
beit ausgeschlossen werden kann.« Konkret 
nenne das Gericht auch die Möglichkeit, 
dass zukünftig auch IHK-Mitglieder direkt 
gegen den DIHK vorgehen können. 

Druck von unten bekommen lokale IHKen 
auch in Sachen Beitragssenkung. So fordert 
die kritische Stuttgarter Kaktus-Initiative die 
IHK auf, die zu hohen Rücklagen zur Beitrags- 
senkung zu verwenden. Sie beruft sich unter 
anderem auf einen Entscheid des Verwal- 
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AUS DEM INHALT: 


CECOSESOLA 


Die Autorin Kathrin Samstag berichtet von 
ihrem Besuch bei Cecosesola im März 2016 
und über die aktuellen Schwierigkeiten, 
vor denen das Projekt steht. 


Seite 3 


BESETZUNG: ORFANOTROFEIO 


Das Haus-Projekt Orfanotrofeio im Osten 
Thessalonikis ist eines der vielen selbst- 
verwalteten Projekte in Griechenland, 
welches durch die Kämpfe der Geflüchte- 
ten entstanden ist. 
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7. KLIMACAMP IM RHEINLAND 


Unter dem Motto »skills for system change« 
findet vom 19. bis 29. August das diesjähri- 
ge Klimacamp im Rheinland statt. Auf dem 
Camp werden auch die Degrowth-Sommer- 
schule und das Aktionslabor veranstaltet. 
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5. INTERNATIONALE DEGROWTH 
KONFERENZ 


Vom 30. August bis zum 3. September 
wird in Budapest die fünfte internationale 
Degrowth-Konferenz für soziale Gerech- 
tigkeit und ökologische Nachhaltigkeit 
stattfinden. Unter dem Motto »Walking 
the meaningful Transformation« wird es 
eine wissenschaftliche Konferenz und ein 
Degrowth-Festival geben. 
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KONFERENZ: UTOPIKON 


Vom 04.-06. November laden wir, das 
Projekt- und Aktionsnetzwerk »living 
utopia«, zur Utopie-Ökonomie-Konferenz 
UTOPIKON nach Berlin ein. 


Seite 6 
GENOSSENSCHAFT: POLYGENOS 


In Oldenburg entsteht in der Stadtmitte 
zusätzlich Platz für alternative Kulturräu- 
me. Durch eine Bürgerinitiaitve konnte eine 
Genossenschaft gegründet werden, die viel 
finanziert. 
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KLIMACAMP LAUSITZ 


Der Göttinger Autor Jan Friedrich kritisiert 
AktivistInnen für ihr friedloses Verhalten 
bei den Aktionen. 


Seite 9 
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tungsgerichts in Köln, den die dortige IHK 
verloren hat: Die Kölner Beitragsbescheide 
sind nun ungültig. Konsequenter ist die IHK 
Berlin vorgegangen. Sie hat in ihrer Sitzung 
am 15. Juni bereits beschlossen, Beitragsgel- 
der in Höhe von 13 Millionen Euro an ihre 
Mitglieder zurück zu erstatten. 

In der Region Stuttgart sind im Juli 
Wahlen, bei denen die »Kakteen« ihre 22 
Sitze in der Vollversammlung deutlich erhö- 
hen wollen.® 


Infos: 

Kommentierung und Link zum Urteil: https://www.bffk.de// 
aktuelles/rechtswidrige-lobbyarbeit-des-dihk-am-ende.html 
wwvw.kaktusinitiative.de 
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INTERNE NACHRICHTEN 


AKTION 2016 


Spendenalarm 


Jetzt wird es langsam kritisch mit unserem 
Zeitungs-Projekt. Weitere Spenden in Höhe 
von 132,50 Euro wurden überwiesen. Vielen 
Dank. Aber es reicht nicht. Gut die Hälfte der 
benötigten 6.500 Euro Spendengeldern sind 
seit dem November 2015 eingegangen. Aber 
es fehlen noch 3.358,18 Euro, damit die 
CONTRASTE-Kasse nicht ins Minus gerät. 
Die Zeit wird auch noch knapp, unsere Akti- 
on 2016 endet am 15. Oktober. 


Deswegen: Spendet, spendet, spendet. 
Kleine und große Beträge. Alles hilft. Es 
wäre zu schade, dass nun, wo beim CONT- 
RASTE-Sommerplenum endlich das neue 
Layout verabschiedet wird und im Herbst 
durchstartet, die schiefe Kassenlage unser 
Projekt insgesamt gefährdet. Die ehrenamtli- 
che CONTRASTE-Redaktion »liefert« Monat 


Anja Banzhaf, Göttingen 7,50 

Dietrich Klein, Schattin 50,00 
Christoph Lang, Berlin 10,00 
Infotisch Stuttgart 15,00 
Anita Hartstang, Mainz 50,00 


Gerne würdigen wir unsere Spender*innen 
durch Namensnennung, schreibt dazu bitte 
in den Verwendungszweck »Name ja« oder 
sendet eine E-Mail. 


2 Fördermitgliedschaften kamen dazu. 3 
Abos und eine Fördermitgliedschaft wurden 
gekündigt. Ein Fördermitglied ist verstorben. 


für Monat in großer Vielfalt Neues aus der 
Selbstorganisation. Nun sind wir auf unse- 
re Leser*innen angewiesen, noch mehr als 
bisher mitzuhelfen, unser Projekt ins Trocke- 
ne zu bringen. Geht da noch was? 


Aus der CONTRASTE-Redaktion grüßt 


Heinz Weinhausen 


SPENDEN FÜR CONTRASTE SCHNUPPERABO: 3 AUSGABEN 7,50 EURO 


Online-Bestellung unter: »» www.contraste.org 
oder einfach das Geld, in Form von Briefmar- 
ken oder einem Schein, mit Anschrift und Stich- 
wort »Schnupperabo« an CONTRASTE e.V. 
Schönfelder Straße 41A, 34121 Kassel. Liefe- 
rungen ins europäische Ausland kosten 10 Euro 
Das Schnupperabo ist befristet und läuft automa- 
tisch aus. 


CONTRASTE E.V. 


Kontonummer: 515 124 05 

BLZ: 508 900 00 

Volksbank Darmstadt eG 

IBAN: DE0250890000005 1512405 
BIC: GENODEF1VBD 


CHANGE OF ADDRESS! 


Neue Adresse oder Bankverbindung? 


Leider erreichen uns immer wieder Rekla- 
mationen von Leuten, die CONTRASTE trotz 
Nachsendeauftrag nicht mehr erhalten. Der 
Postzeitungsvertrieb ist nicht Bestandteil des 
Nachsendeauftrags, wir erfahren auch nicht, 
dass die Zeitung nicht zustellbar ist. Die 
Zustellerin entsorgt diese Monat für Monat, bis 
sich unsere LeserIn mit einer neuen Anschrift 
meldet. Deshalb ist es wichtig, uns bei eurem 
Umzug sofort Eure neue Anschrift mitzutei- 
len! TeilnehmerInnen am Lastschriftverfahren 
bitten wir bei der Änderung der Bankverbin- 
dung gleichfalls um eine Nachricht, damit die 
bei einer geplatzten Lastschrift anfallenden 
Bankgebühren vermieden werden können. Die 
beteiligten Banken belasten unser Konto mit 
Gebühren in Höhe von mindestens 5,50 Euro. 


Änderungen bitte an: 
abos@contraste.org senden. 


CONTRASTE als Digitale Ausgabe bestellbar 


Das letztjährige Sommerplenum einigte sich auf neue Abo- und Fördermöglichkeiten, die ab 
sofort gelten. Wichtigste Neuerung: CONTRASTE-Digital. Unsere Zeitung für Selbstorganisation 
ist nun auch als PDF-Ausgabe bestellbar und abonnierbar. Da wir finanziell zur Zeit null Spielraum 
haben, kostet sie das Gleiche wie die Print-Ausgabe, nämlich 4,50 Euro für eine einzelne Ausgabe 
und 45 Euro für's Abo. Trotzdem günstig, weil wir aus betriebswirtschaftlicher Sicht 7 Euro je 
Ausgabe nehmen müssten, um finanziell bestehen zu können. Dabei bezahlen wir schon (leider) 
sehr bescheidene Honorare für Koordination, Aboverwaltung und Layout, während das Journalis- 
tische von allen freiwillig eingebracht wird. Um über die Runden zu kommen, sind wir daher auf 
Spenden und Fördermitgliedschaften angewiesen. Die PDF-Ausgabe darf übrigens nicht an Dritte 
weitergegeben werden, wobei wir auf eure Fairness unserem Projekt gegenüber vertrauen. Dies 
sind die weiteren Änderungen: 


- Kombi-Abo (Print+PDF) zu 60 Euro jährlich, 

- Kollektiv-Abo (5 Exemplare) zu 100 Euro jährlich 

- Fördermitgliedschaft mindestens 70 Euro jährlich, für juristische Personen wie Betriebe, Verei- 
ne usw. mindestens160 Euro (Fördermitglieder können auch mehrere Exemplare sowie die PDF- 
Ausgabe beziehen.) Der Förderbetrag kann steuerlich geltend gemacht werden. Wir bitten um 
Erhöhung der bestehenden Fördermitgliedschaften, was aber nicht zwingend ist. 


Wir hoffen auf einen kleinen Aufschwung, dass die CONTRASTE nun noch mehr gelesen werde. 


Bestellungen bitte an: abos@contraste.org 


NEUE ABO- UND FÖRDERMÖGLICHKEITEN 


BLICK VOM MAULWURFSHÜGEL 


Gegengeschenk und 
Gegenleistung 


VON ULI FRANK, REDAKTION KRITIK DER GELDLOGIK® 
Ein Freund von mir hat gerade seine Solawi 
verlassen, die er selber mitbegründet hatte 
und dort in wichtiger Funktion tätig war. 
Es gab persönliche Gründe. Aber auch 
das Problem, dass es nach Jahren der 
Konsolidierung, nach vielen intensiven 
Diskussionen, nicht gelungen war, das 
kommerzielle Denken, das Verfolgen der 
eigenen Interessen, genügend weit zu 
überwinden. 

Es gab bei seiner Solawi eine Mitglieder- 
Abstimmung darüber, ob der Hof auch 
Fleisch anbieten solle oder nicht, und die 
Mehrheit war dafür. Als sich dann aber 
zeigte, dass diese Entscheidung finanzielle 
Konsequenzen hatte und der Beitrag 
der einzelnen Mitglieder deutlich höher 
wurde, zogen sich die Interessenten für die 
Fleischproduktion zurück und kündigten 
an, sich das Fleisch woanders zu kaufen, 
wo es günstiger wäre. Dieses Bestehen 
auf der Berechnung, der Kalkulation, der 
Verfolgung der eigenen Vorteile war für ihn 
so enttäuschend, dass er das Projekt verließ. 

Es scheint wirklich sehr schwer zu sein, von 
der Logik des Berechnens, der Gegenleistung, 
des Gegengeschenks, des Anspruchs und des 
Gegenanspruch herunterzukommen. Selbst 
wenn man im Kopf sehr weit ist im Denken, 
scheinen der Alltag und das spontane 
intuitive Verhalten, Fühlen und Denken ganz 
anders zu funktionieren und immer wieder 
einen Strich durch alle guten Absichten und 
intellektuellen Einsichten zu machen. 

Bei allen Diskussionen um eine neue 
Ökonomie oder die Alternative zur 
gegenwärtigen Ökonomie spielt immer 
wieder die Bewertung, die Bemessung eines 


yuLrausust 2016 


Beitrags eine große Rolle. Könnte es sein, 
dass die Geldlogik solange sinnvoll und 
alternativlos ist, solange die Überlegung 
im Mittelpunkt steht: »Wie können wir die 
Beiträge gerecht bewerten?« Erst wenn 
Überfluss herrscht -— nicht unbedingt im 
materiellen Sinne, aber im Sinne von 
Motivation, Arbeitslust, Lebenslust, Lust am 
Mitmachen und so weiter, dann entfällt diese 
Gegen-Rechnerei — auch wenn sie »nur« in 
Geschenkform gedacht wird, nämlich als 
»Gegengeschenk«. 

Dann erst — aber dann auch tatsächlich 
— erledigt sich der eigene Beitrag mit dem 
Spaß, der Freude, der Befriedigung, der 
Sinnhaftigkeit des Beitrag selber und es 
bedarf keiner gesellschaftlichen Tausch- 
Logik oder irgend einer Wiedergutmachung, 
eines Ausgleichs, einer relativen Würdigung 
und so weiter. Also die Gegenrechnung 
muss verschwinden, damit die Geldlogik 
verschwinden kann. Und das geht nur dann, 
wenn auf irgendeine Weise das Gefühl von 
Überfluss und nicht von Mangel hergestellt 
wird, wenn es keine Angst mehr gibt, 
dass Bedürfnisse nicht befriedigt werden 
können und auch kein »Arbeitsleid«, wie 
das die klassische Ökonomie formuliert. 
Vielmehr muss grundsätzlich das Gefühl von 
Zufriedenheit, Wohlergehen, ausreichender 
Versorgung, ausreichender Würdigung 
der eigenen Person mit ihren Wünschen 
schon vorhanden sein. Dass beim Übergang 
natürlich diese Bedingung auch zum Teil 
erst hergestellt werden kann und muss, ist 
wieder eine ganz andere Sache. Aber von 
der Logik her ist jede Art von Tausch und 
Gegenrechnung unfähig, eine Alternative zu 
Geldlogik zu konstruieren.® 


SPENDENTICKER »AKTION 2016« 
Das Zeitungsprojekt CONTRASTE benötigt noch 3.358,18 Euro 


VERANSTALTUNG 


IT-Genossenschaften 
gestalten die Zukunft 
20./21. Oktober 2016 in Jena 


©Die Tagung »IT-Genossenschaften - Zukunft 
gestalten durch gemeinschaftliche Verant- 
wortungsübernahme« gibt Mitgliedern von 
IT-Genossenschaften, aber auch potentiellen 
Kunden und Interessierten an der Zukunft 
unserer Wirtschafts- und Arbeitswelt tiefge- 
hende Einblicke in die vielfältigen Möglich- 
keiten, die IT-Genossenschaften bieten. Sie 
reichen von besonderen Nutzen für die jewei- 
ligen Mitglieder über Möglichkeiten und 
Experimente mit Partizipation bis hin zur 
Bewältigung komplexer EDV-Aufgaben durch 
Kooperation. Ziel der Veranstaltung ist es, so 
einen Überblick über das Innovationspoten- 
tial, das in IT-Genossenschaften steckt, zu 
geben und zu deren Gründung und Weiter- 
entwicklung anzuregen. Die Veranstaltung 
findet im Steigenberger Esplanade Jena statt. 
Für Trägerschaft und Durchführung zeichnet 
der Bundesverein zur Förderung des Genos- 
senschaftsgedankens e.V. verantwortlich. ® 


Anmeldung ist ab sofort möglich: Kurt-Eisner-Str. 
41, 04275 Leipzig, Tel.:0341/69958411, Fax: 
0341/6811786, Mail: info@genossenschaftsgedan- 
ke.de. Genauere Informationen befinden sich auf 
der Website: www.genossenschaftsgedanke.de. 


VERANSTALTUNG 


»Kooperationen 
für die kommunale 
Energiewende« 
04./05. November 2016 in Essen 


®Im Mittelpunkt der zweitätigen Veran- 
staltung „Kooperationen für die kommu- 
nale Energiewende“ stehen Ansatzpunkte 
und praktische Beispiele der Zusammen- 
arbeit zwischen Energiegenossenschaften, 
Kommunen und Stadtwerken. Sie findet am 
04./05. November 2016 im Bildungszent- 
rum für die Ver- und Entsorgungswirtschaft 
in Essen statt. Folgende Fragen werden dort 
thematisiert und ausführlich beantwortet: 
Wie können Kommunen, Stadtwerke und 
Energiegenossenschaften professionell und 
erfolgreich Energieprojekte und -konzepte 
entwickeln und umsetzen? Welches Know- 
how benötigen sie dafür? Welche Risiken 
und Hürden gibt es? Welche Besonderhei- 
ten des Kommunalrechts sind zu beachten? 
Organisation und Durchführung liegen bei 
der innova eG. Das ausführliche Programm 
steht auf deren Website www.innova-eg. 
de.® 


Anmeldungen sind ab sofort möglich unter: inno- 
va eG, Dr. Sonja Menzel, Kurt-Eisner-Str. 41, 04275 
Leipzig, Tel: 0341/6810985, Fax: 0341/6811786, 
sonja.menzel@innova-eg.de. 
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PROJEKT 
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EIN SOZIALES WELTWUNDER IM DOPPELTEN BELASTUNGSTEST 


CONTRASTE 3 


Mein Besuch bei CECOSESOLA 


»Warum fotografierst du das? Der Anblick ist 
doch so traurig ...« Gemeinsam schauen wir 
durchs Kantinenfenster hinunter in die große 
Lagerhalle. Vor dem geistigen Auge meines 
Tischnachbarn füllt sich die Halle wieder. 
»Hier unten waren Reinigungsmittel gelagert. 
Dort drüben Trockenprodukte wie Maismehl, 
Nudeln und Zucker. Die Gänge waren so eng, 
dass wir kaum durchgehen konnten. Vor 
jedem Markttag haben wir die Verkaufshalle 
einfach aus dem Lager aufgefüllt.« 


VON KATHRIN SAMSTAG, WIESBADEN®@Solcher Über- 
fluss ist einige Jahre her. Die feria central, die 
zentrale Markthalle des Kooperativennetz- 
werks CECOSESOLA im venezolanischen 
Barquisimeto, funktioniert mit verlässlicher 
Regelmäßigkeit, aber sie läuft seit Monaten 
im Notbetrieb. An den Verkaufstagen - Frei- 
tag, Samstag und Sonntag — wird ankommen- 
de Ware direkt in die Verkaufshalle gebracht. 
Alle Cooperativistas sind stolz darauf, dass 
zumindest die ersten Käufer*innen an diesem 
Wochenende 1 kg Reis, 2 kg Nudeln, 1 kg 
Zucker, eine Baby-Seife sowie fünf Kinder- 
kompott zum precio justo, dem von der 
Regierung festgesetzten gerechten Preis, 
kaufen können. Ein solches »Basispaket« hat 
einen Gegenwert von rund 500 Bolivares, 
also 50 Eurocent (nach inoffiziellem Wech- 
selkurs im März 2016). Das ist unschlagbar 
günstig! Eine Lehrerin hat damit aber einen 
stattlichen Anteil ihres Monatseinkommens 
von etwa 13.000 Bolivares ausgegeben. 


Las ferias - die Märkte 


CECOSESOLA blickt auf über 50jährige 
Wurzeln zurück und hat in den vergange- 
nen Jahrzehnten viele Wandlungen durch- 
lebt. Zu einem Kernstück haben sich die 
insgesamt drei Märkte in der Großstadt 
Barquisimeto entwickelt, die ursprünglich 
vor allem der Direktvermarktung von Obst 
und Gemüse dienten. In engster Absprache 
zwischen Stadt und Land werden Anbau- 
mengen und -orte sowie die Preise koordi- 
niert. Die landwirtschaftlichen Produkti- 
onskooperativen liefern ihre Erzeugnisse an 
festen Tagen mit eigenen Transportmitteln 
an die städtischen ferias und befördern auf 
dem Rückweg Trockenprodukte meist exter- 
ner Lieferant*innen für den Eigenbedarf 
ihrer Cooperativistas. Selbst in den aktuellen 
Krisenzeiten gelingt es, viele begehrte Waren 
großer Hersteller in die gemeinschaftlichen 
Verkaufshallen zu lotsen. Insgesamt werden 
so wöchentlich 70.000 Familien versorgt. 

Neben den fast überall verfügbaren 
Würzsoßen und Softdrinks bietet das Sorti- 
ment weitere Basisprodukte wie Maismehl, 
Hülsenfrüchte, Kaffee oder Milchpulver. Das 
Angebot ist derart ungewöhnlich im Venezu- 
ela des Frühjahrs 2016, dass sich schon mitt- 
wochs nachmittags eine Schlange bildet! Die 
Anstehenden sichern sich so eine der ersten 
ausgegebenen Nummern und damit das 
Anrecht, am Freitagmorgen ganz vorne in 
der durchnummerierten Schlange auf dem 
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Parkplatz darauf zu warten, dass sich die 
Tore der Verkaufshalle öffnen. Ein solcher 
Startplatz ermöglicht an diesem Wochenen- 
de den Kauf eines Pakets Toilettenpapier - 
eine absolute Rarität. Am Sonntagnachmit- 
tag — nachdem fast 20.000 Personen allein 
bei der feria central ihre Einkäufe erledigt 
haben - wird es dank der strikten inter- 
nen Verkaufskontrolle immerhin noch das 
Mangelprodukt Nudeln vorrätig geben. Drei 
Pakete davon zum unregulierten Gesamt- 
preis von rund 750 Bolivares finden sich in 
fast jedem der letzten Einkaufskörbe. 


„Unverhoffte Chance für 
Ökologischen Landbau? 


Nach dem feria-Wochenende bin ich 
todmüde und ausgelaugt. Mir ist unerklär- 
lich, wie die Cooperativistas dieses Pensum 
seit Jahren allwöchentlich durchhalten. 
Meine Füße sind platt gelaufen vom Produkte 
zurück in ihre Regale sortieren, die zu viel zur 
Kasse getragen wurden (»Nein. Wirklich nur 
1 kg Reis pro Person!«). Außerdem schmer- 
zen meine Fingernägel noch vom Vortag - 
vom stundenlangen Säubern wurmstichiger 
Kohlköpfe für die wartenden Käufer*innen. 
Nur ein kleiner Anteil der Agrarproduktion 
CECOSESOLAs ist bisher ökologisch. Das 
rächt sich derzeit besonders. In Venezuela 
sind auch künstliche Düngemittel und Pesti- 
zide teure Mangelware oder schlicht nicht 
verfügbar. Etlichem Obst und Gemüse ist das 
anzusehen. Worin allerdings eine unverhoffte 
Chance liegen könnte: Vielleicht bringt diese 
Krise jenen Cooperativistas, die für Ökoanbau 
inklusive der Nutzung samenfester eigener 
Sorten kämpfen, den erforderlichen Rücken- 
wind. Noch aber schlägt das Herz der meisten 
Venezolaner*innen für jene glänzenden und 
saisonlosen Produkte, wie sie Supermärkte 
außerhalb Venezuelas bis heute füllen. Als 
einige Kisten Kartoffeln aus der teureren 
maxi feria in den normalen Verkaufsbereich 
wechseln, gibt es Gerangel um dieses durch 
Saatgutmangel derzeit knappe Luxusprodukt. 

Neben der Erschöpfung nach den vielen 
Arbeitsstunden erfüllt mich die Freude, an 
diesem sozialen Weltwunder teilzuhaben. 
Gemeinsam mit den komplexen Strukturen 
sind vor Ort organisatorische Fähigkeiten 
gewachsen, die gemeinhin gerne als unmög- 
lich abgetan werden. 


Cecosesola: ein langjähriger 
Aushandlungsprozess 


CECOSESOLA hat keine Chefs. Nirgends 
gibt es feste Vorgesetzte. Wer am Markttag 
bei der feria central morgens zuerst kommt, 
hilft beim Auffüllen der Regale. Sobald 
Käufer“innen in der Halle sind, öffnen nach 
und nach die Kassen. Weitere Cooperativis- 
tas bereiten das Frühstück vor, kontrollieren 
die Ein- und Ausgänge, weisen Autos ihre 
Parkplätze zu, etc. Das alles organisiert sich 
scheinbar von Geisterhand, letztlich aber 
dank einer Mischung aus rotierender Vertei- 


4 Eine Spendensendung von medizinischen Geräten ist im Gesundheitszentrum von CECOSESOLA angekommen. 


lung fester Aufgaben und einem kurzfristigen 
Gespür für Unterstützungsbedarf. Nur eine 
Gruppe Praktikant*innen von einer Kirchen- 
gemeinde hat dieses System noch nicht ganz 
verinnerlicht. Irgendwann sitzen sie gelang- 
weilt zusammen, während ihre Kundschaft 
kurzerhand selbst Hand anlegt und das 
letzte Gemüse direkt aus den Kisten nimmt. 
In anderen Ecken bemühen sich Coopera- 
tivistas nach wie vor um die friedliche und 
möglichst geordnete Bewältigung des lang- 
sam abebbenden Andrangs. Die Öffnungs- 
zeiten sind weit ausgedehnt. Niemand soll 
ohne Nahrungsmittel nach Hause geschickt 
werden, auch wenn das allwöchentlich viele 
zusätzliche Arbeitsstunden bedeutet. 

Ein solches Selbstverständnis und die 
Gestaltung der Arbeitsabläufe sind nicht 
einfach an andere Orte verpflanzbar. Sie 
sind das Ergebnis eines langjährigen Lern- 
und Aushandlungsprozesses innerhalb 
flacher Kommunikationsstrukturen. Seit 
vielen Jahren wird bei der feria central 
und ihren Schwesterkooperativen viel Zeit 
in Versammlungen investiert. Fast täglich 
findet irgendwo eine reuniön statt. Daran 
teilzunehmen ist unglaublich eindrücklich. 
Es sind große Gesprächsrunden mit oft an 
die hundert Teilnehmenden, die in einem 
steten Prozess von einem Thema zum nächs- 
ten wechseln und dabei ohne Tagesordnung, 
Moderation und Redeliste auskommen! Wer 
einen neuen Punkt einbringen möchte, muss 
Gespür für den richtigen Zeitpunkt entwi- 
ckeln. Unmittelbar dreht sich die Diskussion 
dann um dieses neu aufgeworfene Thema, 
bis es vorerst geklärt ist. Auf diesem Wege 
sind sehr viele direkt über Probleme und 
Herausforderungen informiert und am 
Finden von Lösungen beteiligt. Das ist sehr 
zeitintensiv, aber letztlich enorm effektiv. Es 
bildet die Basis für immer wieder neue, atem- 
beraubende Projekte (wie den gemeinsamen 
Bau eines Krankenhauses) und den sozialen 
Zusammenhalt, der auch die Bewältigung 
der aktuellen Versorgungskrise erlaubt. 


Zwischen Wirtschaftskrise 
und Steuerlast 


Leider ist diese venezolanische Wirt- 
schaftskrise derzeit nicht das einzige Prob- 
lem von CECOSESOLA. Die Cooperativistas 
müssen »nebenbei« dafür sorgen, dass ein 
neues Gesetz zur Besteuerung von Koopera- 
tiven abgeändert wird, das ihnen mehr Steu- 
ern als einem Privatunternehmen beschert. 
Während meines Besuchs füllt sich das 
Gelände der feria central am Sonntagnach- 
mittag also erneut mit Menschen. Diesmal 
sind es keine Käufer*innen, sondern Coope- 
rativistas der verschiedensten angeschlos- 
senen Kooperativen, die sich gemeinsam 
auf den Weg nach Caracas machen wollen. 
Dort soll am folgenden Morgen eine Verfas- 
sungsbeschwerde beim obersten Gerichtshof 
eingereicht werden und außerdem eine- 
Kundgebung stattfinden. Einige Reisewil- 
lige kochen, andere halten ein Nickerchen, 
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manche sind in Gespräche vertieft und eine 
stetig wachsende Gruppe übt Sprechge- 
sänge und Klatschrhythmen in der großen 
Versammlungshalle ein. Um 23 Uhr erschei- 
nen die ersten Busse. Sie sind schnell gefüllt. 
Da unklar war, wie viele Cooperativistas sich 
genau der Reise anschließen, sind etliche 
Busse auf Abruf bestellt. Nach einer Stunde 
ist der gesamte Parkplatz wieder wie leer- 
gefegt und fast 500 Personen sind auf dem 
Weg in die Hauptstadt. 

Unglaublich! Solch ein Organisations- 
niveau verknüpft mit Hierarchiearmut 
und freundschaftlichen Umgangsformen. 
Und das alles ist keine Freizeitaktivität 
am Wochenende und bei schönem Wetter, 
sondern Alltag. 

Nachtrag Mai 2016: Die Lage vor den feri- 
as ist nun so angespannt, dass CEGOSESOLA 
die Einstellung des Verkaufs der preisregu- 
lierten Drittprodukte erwägt. Eine entspre- 
chende Ankündigung schreckte die Regie- 
rungspartei auf. Erstmals seit Monaten fand 
ein Gespräch statt, was auch im Steuerstreit 
nur helfen kann.® 


Film: »CECOSESOLA - Auf dem Weg«: 
youtube.com/watch?v=iMoti-5Rh7E 


Die Autorin besuchte CECOSESOLA im Juni 2015 


und erneut im März 2016. 


Spendenaufruf für CECOSESOLA 

Seit vielen Jahren berichtet CONTRASTE 
über das Projekt. Aufgrund der veränderten 
wirtschaftlichen und sozialen Lage im Land 
braucht Cecosesola nun dringend unsere 
Unterstützung. Der gesunkene Weltmarkt- 
preis für Rohöl, der daraus resultierende 
Devisenmangel, die enorme Inflation — im 
Juni 381 Prozent - sowie die sich ausbreiten- 
de Korruption gefährden auch das bewährte 
Kooperativennetzwerk. All diese gewaltigen 
Probleme können wir von Europa aus natür- 
lich nicht beeinflussen, aber an einigen Punk- 
ten können wir das Fortbestehen von Ceco- 
sesola sehr wohl durch solidarisch-finanzielle 
Hilfen nachhaltig unterstützen, vor allem bei 
der medizinischen Grundversorgung. Für 
konkrete Anfragen vom Gesundheitszentrum 
von CECOSESOLA (Medikamente, medizini- 
sche Geräte u.a.) bitten wir um Spenden. 


Kontakt: Georg Wolter, g.wolter@gmx.de 


Spendenkonto: Verein: IKAP e.V. 
Skatbank /Thüringen 
IBAN: DE41 8306 5408 0004 9022 70 


BIC: GENODEFI1SLR 

Stichwort »Cecosesola - Gesundheit« 

Wer eine Spendenbescheinigung benötigt, 
gibt bitte bei der Überweisung die Anschrift 
mit an! 
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ORFANOTROFEIO - EIN SOLIDARITÄTSPROJEKT MIT GEFLÜCHTETEN UND MIGRANTEN IN THESSALONIKI 


yuLrausust 2016 


Ein Ort der Solidarität 


Das Haus-Projekt Orfanotrofeio im Osten 
Thessalonikis ist eines der vielen selbstver- 
walteten Projekte in Griechenland, welches mit 
den Kämpfen der Geflüchteten entstanden ist. 
Anfang Dezember 2015 wurde das Gebäude 
besetzt, um die Menschen, die die Grenze zu 
Mazedonien nicht mehr auf legalem Weg über- 
schreiten durften, zu unterstützen. 


VON ANTONIA HEYN UND LISA KELLERMANN, KAUFUN- 
GEN®@Zu diesem Zeitpunkt durften bereits 
nur noch Geflüchtete mit Pässen aus Syri- 
en, Afghanistan oder Irak offiziell in Rich- 
tung Mittel- und Nordeuropa weiterreisen. 
Geflüchteten aus allen anderen Herkunfts- 
ländern wurde die Weiterreise verweigert. 
Daraufhin »strandeten« Tausende im Gren- 
zort Idomeni. Einige Tage nachdem Orfano- 
trofeio von Geflüchteten und Soli-Gruppen 
besetzt worden war, räumte die griechische 
Polizei am 9.12.2015 das Lager in Idomeni. 
Etwa hundert Geflüchtete - ein Großteil aus 
Idomeni — kamen daraufhin im Hausprojekt 
unter und mussten nicht in eines der von der 
Regierung vorgesehenen Militärlager einzie- 
hen. Dadurch wurde dieser Ort zu einem 
wichtigen Ort der politischen Vernetzung, vor 
allem des selbstorganisierten und gemein- 
schaftlichen Wohnens. Für beides bietet das 
Haus eine gute Infrastruktur, denn es besitzt 
einige große Versammlungs- und Aufent- 
haltsräume, eine Vielzahl von Zimmern und 
einen schönen Innenhof mit Garten. 


Die Vision und ihre Organisation 


Die Idee von Orfanotrofeio war und ist es 
einen Ort zu schaffen »wo Menschen für 
ihre Rechte gemeinsam kämpfen können«, 
so Hassan (Name geändert). Er ist einer 
der Bewohner des Hauses - nachdem er aus 
Marokko seine Reise nach Europa angetre- 
ten hatte und von Mazedonien zurück nach 
Griechenland abgeschoben wurde. In Idome- 
ni begann Hassan gegen die Situation an der 
Grenze zu protestieren und sich politisch zu 
engagieren. Für ihn ist das Hausprojekt ein 
Ort, an dem nicht nur gewohnt, sondern 
jede*r Bewohner*in auch für ihre Rechte 
kämpfen und gestalten kann. Es ist ein Ort 
des »politischen Zuhauses und der politischen 
Ziele«, so Hassan. An diesem Ort soll es egal 
sein, woher die Bewohner“innen kommen 
und wohin sie wollen. Hassan versucht seine 
Mitbewohner*innen vom Sinn des Bleibens 
und gemeinsamen Gestaltens an diesem Ort 
zu überzeugen: »In anderen europäischen 
Ländern wird die Situation nicht besser sein. 
Auch dort wirst du eine Minderheit sein, ein 
Geflüchteter ohne Rechte. Wir haben jetzt zu 
handeln. Hier, an diesem Platz, wo wir leben. 
Hier in diesem Projekt haben wir die Möglich- 
keit eine Gemeinschaft zu kreieren und etwas 
Gemeinsames aufzubauen.« 

Ursprünglich wurde das Gebäude als Waisen- 
haus genutzt, stand aber seit vielen Jahren 
leer. Am Anfang, kurz nach der Besetzung, 
wohnten hier mehr als 100 Geflüchtete 
zusammen. Aktuell sind es 70 Menschen, die 
in Orfanotrofeio leben und ca. 120 Menschen 
sind im Unterstützerkreis mehr oder weni- 


ger aktiv. Nicht alle der Bewohner*innen 
bleiben lange: »Es ist ein Kommen und 
Gehen«, meint Hassan. Neben dieser hohen 
Mobilität sind auch die unterschiedlichen 
Hintergründe, welche in das Alltagsleben 
einfließen, eine Herausforderung für das 
Projekt. Derzeit leben hier unter anderem 
Menschen aus dem Iran, Syrien, Marokko, 
Gambia, Mali und der Ukraine zusammen 
und nicht alle sprechen eine gemeinsame 
Sprache. Das Projekt steht deshalb vor der 
Aufgabe, die gemeinsamen Hintergründe 
zusammen zu bringen und eine gemein- 
same Alltagsstruktur zu entwickeln, in der 
auch Fragen der Verteilung von Repro- 
duktionsarbeiten und unterschiedlichen 
Sauberkeitsvorstellungen geklärt werden 
müssen. An dieser Stelle werden inhaltliche 
Überschneidungen zu Diskursen in ande- 
ren selbstverwalteten Lebens- und Wohn- 
projekten wie Hausprojekten und Kommu- 
nen offensichtlich. Dennoch sind sie hier 
noch vor einem ganz anderen Hintergrund 
zu betrachten: Der in den meisten Fällen 
fehlenden rechtlichen und materiellen 
Absicherung der Menschen und den indi- 
viduellen Notlagen, die durch diese entste- 
hen. So sind viele der Bewohner*innen 
fast oder vollständig damit beschäftigt, 
ihre Weiterreise und das tägliche Leben zu 
organisieren und haben weniger Kapazitä- 
ten für gemeinschaftliches oder politisches 
Engagement. 

Neben diesen Herausforderungen zeigt 
sich, dass das Projekt ein wichtiger Ort 
für Geflüchtete ist, die im Kampf mit der 
Staatsgewalt stehen oder die durch das 
nicht funktionierende Asylsystem fallen. 
So leben hier zum Beispiel Menschen aus 
west- und nordafrikanischen Ländern, 
welche keine Unterstützung von den 
offiziellen Strukturen erhalten, und in 
Griechenland überwiegend in Abschie- 
begefängnissen festgehalten werden. Für 
diese Menschen ist das Projekt ein Schutz- 
raum, in dem sie Unterstützung erhalten 
können. Dennoch bleiben die Lebensbe- 
dingungen für Menschen ohne die Pers- 
pektive auf legale Aufenthaltsmöglichkei- 
ten schwierig, viele von ihnen arbeiten, 
durch die fehlende Arbeitserlaubnis, in 
höchst prekären Arbeitsverhältnissen 
ohne jegliche Sicherheiten. Dadurch ist 
die individuelle Lebenssituation für viele 
der Bewohner*innen des Projekts aufrei- 
bend und erschöpfend. Trotz allem wird 
weiter — gemeinsam und solidarisch — für 
die eigenen Rechte gekämpft. 

Für Menschen, die neu in das Projekt aufge- 
nommen werden wollen, gibt es ein »Will- 
kommensteam« - eine kleine Gruppe vermit- 
telt die Regeln und die Idee des Platzes 
und zeigt die Räumlichkeiten. Dabei wird 
auch nach dem Stand des Asylprozesses der 
Neuankömmlinge gefragt, sowie nach ihren 
Dokumenten - nicht um diese zu kontrol- 
lieren, sondern um sinnvoll unterstützen 
zu können, unter anderem wenn etwas im 
öffentlichen Raum (z.B. mit der Staatsge- 
walt) passiert. Außerdem hat sich die Grup- 
pe darauf verständigt, dass sie gerade nicht 


4 »Öffnet alle Grenzen« steht auf dem Transparent am besetzten Haus Orfanotrofeio. 
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4 Eine Liste der Dinge, die im Orfanotrofeio benötigt werden. Auf englisch und griechisch wird unter anderem 


nach Gemüse, Tee und Kaffee gefragt. 


groß wachsen möchte, denn als erstes soll der 
Fokus darauf gesetzt werden, eine Gemein- 
schaft zu bilden und dafür müssen zunächst 
die derzeitigen Bewohner*innen entscheiden, 
was sie gemeinsam tun können und wollen. 
Das Projekt wird über drei verschiedene 
Treffen organisiert: Ein Haustreffen für die 
Bewohner*innen des Hauses; ein öffentliches 
Treffen mit den Bewohner*innen und den 
Solidaritäts-Gruppen; und ein geschlossenes 
Treffen für die Aktivist*innen aus allen Grup- 
pen. Die Treffen sind die zentralen Orte, um 
neben der Alltagsorganisation des Hauses die 
politische Arbeit innerhalb und zwischen den 
Gruppen abzustimmen. 


Die Finanzkrise als Katalysator 
von Solidarität 


Orfanotrofeio liegt in einem linken Viertel in 
Thessaloniki und ist gut eingebettet in die soli- 
darischen Strukturen der Nachbarschaft. Von 
unterschiedlichen Gesprächspartner*innen 
wurde uns berichtet, dass derzeit in der grie- 
chischen Gesellschaft eine große Solidarität 
für Geflüchtete wahrnehmbar sei und auch 
deshalb die faschistische Bewegung wenig 
Unterstützung erfährt und an Bedeutung 
verloren hätte. Außerdem hat die Finanzkri- 
se eher zu einer Zunahme von solidarischem 
Handeln geführt, als zu einer Abnahme. Tino 
(Name geändert), der in der anarchistischen 
Bewegung aktiv ist, meint: »Durch die Verän- 
derung der Lebensumstände wenden sich 
die Menschen ab von materiellen Zielen und 
richten sich nun stärker an anderen, eher 
zwischenmenschlich orientierten Werten aus. 
Sie entdecken, dass es ihnen gut tut, anderen 
zu helfen und miteinander zu teilen — und 
unterstützen sich dadurch mehr.« Die Soli- 
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darität und die materielle Unterstützung aus 
der Nachbarschaft hilft Orfanotrofeio, weiter 
zu existieren. 

Auch für den Sommer gibt es schon gemeinsa- 
me Ideen: Es soll ein Cafe im Garten eröffnet 
werden, um die Vernetzung mit der Nachbar- 
schaft zu fördern, soll eine Bibliothek im Haus 
entstehen, in welcher Bücher in den verschie- 
denen Sprachen der Hausbewohner*innen 
zu finden sein sollen. 

Das Hausprojekt wird derzeit vom Unterstüt- 
zerkreis getragen und hat kein Spendenkon- 
to. Ein ähnliches Projekt gibt es seit einigen 
Monaten in Athen. Hier leben 400 Geflüch- 
tete selbstorganisiert in einem ehemaligen 
Hotel.® 


Der Bericht entstand während einer Reise 
mit dem Busteam des Projekts Moving Euro- 
pe und ist auf dessen Homepage bereits auf 
englischer Sprache erschienen. Moving Euro- 
pe dokumeniiert die Situation auf der Balkan- 
route, gibt unabhängige Informationen an 
Geflüchtete weiter und unterstützt die politi- 
schen Netzwerke vor Ort. Mehr Informationen 
unter: www.moving-europe.org. 
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7. KLIMACAMP IM RHEINLAND 


KONFERENZ/CAMP 
EEE IE HE EEE EEE EEE EEE HE EEE LEE LEE BEE 


CONTRASTE 5 


Der Kampf um Klimagerechtigkeit geht weiter 


Unter dem Motto »skills for system change« 
findet vom 19. bis 29. August das diesjährige 
Klimacamp im Rheinland statt. Auf dem Camp 
werden auch die Degrowth-Sommerschule und 
das Aktionslabor veranstaltet. RWE kann sich 
warm anziehen. 


VON RUTH KROHN, LEIPZIG@Am Pfingstwochen- 
ende kamen über 4.000 Aktivist*innen zum 
Klimacamp in die Lausitz. Viele von ihnen 
beteiligten sich an der massenhaften Aktion 
des zivilen Ungehorsams »Ende Gelände«. 
Etwa 3.500 Menschen schnitten mit fried- 
lichen Blockaden auf Baggern, Gleisen und 
Verladestationen das Braunkohlekraftwerk 
»Schwarze Pumpe« vom Kohlenachschub ab 
und legten es zeitweise lahm. Nachdem in der 
Lausitz ein starkes Zeichen gegen die klima- 
schädliche Braunkohle gesetzt wurde, gehen 
der Widerstand und das Bestreben nach 
Klimagerechtigkeit im rheinischen Revier 
weiter. Diesen Sommer bietet das Klima- 
camp im Rheinland bereits zum siebten Mal 
einen Ort des Widerstandes gegen die fatalen 
sozialen und ökologischen Folgen der Kohle- 
verstromung, aber auch einen Ort gelebter 
Alternativen. Auf dem Camp wird mit Ansät- 
zen zur gesellschaftlichen Transformation 
experimentiert. So ressourcenschonend wie 
möglich wird ein solidarisches, basisdemo- 
kratisches Miteinander praktiziert und ein 
Gegenentwurf zur kapitalistischen und klima- 
schädlichen Lebensweise umgesetzt. 

Die bejubelten Ergebnisse der internatio- 
nalen Klimaverhandlungen von Paris, die 
globale Erderwärmung auf deutlich unter 
zwei Grad zu begrenzen und bis Mitte des 
Jahrhunderts kein weiteres CO2 mehr zu 
emittieren, sind bislang nur leere Worte. 
Der Vertrag lässt offen, wie diese Ziele 
umgesetzt werden sollen. Mit Blick in die 
Vergangenheit ist es mehr als fraglich, ob 
die internationale Politik einen sich selbst 
beschleunigenden Klimawandel stoppen 
kann. Sicher ist hingegen, dass mindestens 
80 Prozent der verbleibenden Kohlevorkom- 


4 »SYSTEM CHANGE NOT CLIMATE CHANGE<« - »Systemwandel nicht Klimawandel«, wird ein Motto auf dem 


Klimacamp im Rheinland sein. 


men im Boden bleiben müssen, um diese 
Klimaschutzziele überhaupt noch erreichen 
zu können. Die Industrienationen haben 
durch ihre historische Schuld am Klima- 
wandel eine besondere Verantwortung, 
ihre Emissionen radikal zu reduzieren. Die 
Realisierung dieser Aufgabe ist komplex. 
Der Klimawandel als ökologische Krise ist 
untrennbar mit sozialen Krisen, wie der 
globalen und lokalen extremen Ungleichver- 
teilung von Macht und Kapital verbunden. 
Die Lösung dieser systemischen Krisen führt 
über einen grundlegenden Wandel. Er bein- 
haltet eine Überwindung kapitalistischer 
Wachstumszwänge und Produktionsverhält- 
nisse, die Emissionen und Ressourcenver- 
brauch immer weiter in die Höhe treiben 


5. INTERNATIONALE DEGROWTH-KONFERENZ IN BUDAPEST 
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und eine faire Umverteilung von Macht zur 
Überwindung jener Herrschaftsverhältnisse, 
die auf einer Ausbeutung von Mensch und 
Natur basieren. Sozialökologische Transfor- 
mation führt hin zu einer Gesellschaft in der 
globale (Klima-) Gerechtigkeit und das gute 
Leben für alle möglich sind. 

Um diesen Prozess partizipativ »von unten« 
gestalten zu können, findet das Klimacamp 
im Rheinland dieses Jahr mit dem Schwer- 
punkt »skills for system change« statt. Das 
Camp ist ein Ort des miteinander und vonei- 
nander Lernens. Gemeinsam sollen theore- 
tische und praktische Fähigkeiten erarbeitet 
werden, um Kapitalismus und Herrschafts- 
verhältnisse zu hinterfragen und gemein- 
sam Utopien zu entwickeln. Weiterhin soll 


Raum zum Austausch und dem Schmieden 
von Bündnissen entstehen, um sozialge- 
rechte Transformation zu ermöglichen. 
Dazu wird es Podien, Workshops und Open 
Space geben. Eine inhaltliche Vertiefung 
dieser Themen und Postwachstum als alter- 
natives Gesellschaftskonzept findet in den 
Kursen der Degrowth-Sommerschule (19.- 
23. August 2016) statt. Die Sommerschule 
gastierte bereits letztes Jahr auf dem Camp, 
mit dem Ziel Klimagerechtigkeitsbewegung 
und Degrowth-Bewegung miteinander zu 
vernetzten. Um globale Klimagerechtigkeit 
zu erreichen, muss das Wachstumsdogma 
im globalen Norden überwunden werden. 
Andernfalls bedeutet Klimaschutz vor allem 
eine Auslagerung emissionsintensiver Indus- 
trie in andere Teile der Welt, zumeist in 
Regionen des globalen Südens, wodurch 
sich die soziale globale Ungerechtigkeit 
weiter verschärft. Die wichtige Verbindung 
dieser zwei Bewegungen soll nun fortgeführt 
werden und beide in ihrer Perspektive erwei- 
tert werden, um dem gemeinsamen Ziel des 
guten Lebens für Alle näher zu kommen. 

Im Anschluss an die Sommerschule wird 
es ein Aktionslabor für Innovation und 
Kreativität im Widerstand geben. Es sollen 
unterschiedliche Aktionsformen entwickelt 
und erprobt werden. Dies ist genau wie die 
Diskussionsrunde zur Frage »Ende Gelän- 
de - wie weiter?« Teil der Vorbereitung für 
das Flächenkonzept 2017 im Rheinland. Die 
Idee des Flächenkonzepts ist in Anlehnung 
an das Streckenkonzept gegen die Castor- 
transporte im Wendland entstanden. Dieses 
soll im nächsten Jahr mit vielfältigen Aktio- 
nen an unterschiedlichen Orten auf das rhei- 
nische Kohlerevier übertragen werden und 
der Forderung nach Klimagerechtigkeit und 
dem Ausstieg aus der Kohleenergie Nach- 
druck verleihen. ® 


Weitere Infos unter: 
klimacamp-im-rheinland.de 
degrowth.de/de/sommerschule-2016 


Ein gutes Leben für alle 


Ende August ist es wieder so weit: Vom 30. 
August bis zum 3. September wird in Budapest 
die fünfte internationale Degrowth-Konferenz 
für soziale Gerechtigkeit und ökologische 
Nachhaltigkeit stattfinden. Unter dem Motto 
»Walking the meaningful Transformation« wird 
es eine wissenschaftliche Konferenz und ein 
Degrowth-Festival, die sogenannte Degrowth- 
Week, geben. Podiumsdiskussionen werden 
ebenso Teil des Festivals sein wie theoretische 
und praktische Workshops, Konzerte, Ausstel- 
lungen oder Zeit für konvivialen Austausch. 


VON CORINNA BURKHART, LEIPZIG®@ Die Degrowth- 
Konferenz findet alle zwei Jahre statt und 
wandert von einer Degrowth-Gemeinschaft zur 
anderen. Sie wird jedes Mal von einem neuen 
Organisationskreis an einem neuen Ort orga- 
nisiert und bekommt so jedes Mal ein anderes 
Gesicht. Worum geht es bei diesen Konferenzen 
und was ist »Degrowth« überhaupt? Der viel- 
fach verwendeten Definition der Organisation 
Research and Degrowth (R&D) zufolge bezeich- 
net Degrowth ein Konzept, welches das alles 
beherrschende Wachstumsparadigma in Frage 
stellt. Demnach bedeutet Degrowth die demo- 
kratisch organisierte Verringerung von Produkti- 
on und Konsum im globalen Norden, um ökolo- 
gische Nachhaltigkeit sowie soziale Gerechtigkeit 
und ein gutes Leben für alle zu ermöglichen. 
Grundlegend ist dabei ein umfassender 
kultureller Wandel. Die allgegenwärtige 
Konkurrenz im »höher, schneller, weiter« soll 
abgelöst werden von einer Gesellschaft, die 
sich an Kooperation, Solidarität und Acht- 
samkeit orientiert. Dabei geht es vor allem 
um einen Wandel im globalen Norden. Mit 
inbegriffen in diesem Wandel ist jedoch auch 
eine Befreiung vom westlichen Entwick- 
lungsparadigma mit dem Ziel, Räume für 


die selbstbestimmte Gestaltung eines guten 
Lebens im Globalen Süden zu eröffnen. 

Bei Degrowth geht es also um eine qualita- 
tive Veränderung der Wirtschaft und Gesell- 
schaft. Die Frage, was dabei mehr und was 
weniger werden soll, soll innerhalb demokrati- 
scher Prozesse entschieden werden. Wachsen 
könnten beispielsweise Bereiche wie Bildung, 
Fürsorge (Care) oder solidarische Ökonomie. 
Weniger sollte es geben von lebensfeindlichen 
Industrien wie Rüstung oder Fossiler Energie. 

Die Konferenz in Budapest wie auch die 
vorherigen internationalen Degrowth-Konfe- 
renzen sind ein wichtiger Bestandteil der in 
den letzten 15 Jahren wieder erstarkenden 
wachstumskritischen Bewegung, deren Akteu- 
re die oben genannten Ansätze verfolgen. Was 
heute als Degrowth-Bewegung beschrieben 
wird - in der international Degrowth-Debatte 
wird durchaus schon von einer Bewegung 
gesprochen, auch wenn sich wachstumskri- 
tische Akteure in Deutschland damit etwas 
schwertun — hatte seine Anfänge in Frank- 
reich. Über Proteste zu autofreien Städten 
und Kritik am Entwicklungsparadigma fanden 
damals verschiedene Akteure zusammen, 
die mit ihren Aktionen für eine Verbrei- 
tung des Begriffs decroissance (französisch 
für Degrowth) sorgten. Über Publikationen, 
Veranstaltungen und Aktionen entfachten die 
Anhänger innen in Frankreich eine öffentliche 
Debatte, die nach und nach auch nach Spani- 
en und Italien getragen wurde. 

Die erste internationale Degrowth-Konfe- 
renz fand 2008 in Paris statt. Bei dieser 
ersten Konferenz wurde nicht nur der 
Begriff »Degrowth« geprägt, der seitdem in 
der englischsprachigen wissenschaftlichen 
Debatte verwendet wird. Ein Fazit der Pari- 
ser Konferenz war außerdem, dass diese 


keine »one-shot« Veranstaltung bleiben 
sollte. Dieser Wunsch hat sich erfüllt: Zwei 
Jahre später fand die nächste internationale 
Degrowth-Konferenz in Barcelona statt, auf 
der Wisschenschaftler innen, Aktivist_innen 
und Praktiker innen eine Erklärung verfass- 
ten und eine Reihe von Vorschlägen für 
eine Gesellschaft jenseits des Wachstums- 
paradigmas erarbeiteten. 2012 folgte eine 
Konferenz in Venedig, 2014 die Konferenz 
in Leipzig, welche den Begriff »Degrowth« 
auch nach Deutschland trug. Zwar gab es 
Wachstumskritik in Deutschland selbstver- 
ständlich bereits vorher; die Vernetzung 
mit der Europäischen Degrowth-Bewegung 
wurde jedoch durch die Konferenz gestärkt. 

Eben diese Vernetzung von Akteur innen 
verschiedener Regionen und Bewegun- 
gen ist ein Grundelement der internatio- 
nalen Degrowth-Konferenzen. Die Treffen 
bieten Raum für fachliche Diskussionen, den 
Austausch von Erfahrungen aus der aktivis- 
tischen Praxis, wie auch den Austausch über 
konkrete Handlungsmöglichkeiten, mitdenen 
Elemente einer möglichen Degrowth-Gesell- 
schaft jetzt schon ausprobiert und gelebt 
werden können. Vernetzung und Austausch 
sind deshalb so wichtig, weil man voneinan- 
der lernen kann und zum Beispiel Bündnisse 
für zukünftige gemeinsame Projekte entste- 
hen können. Sie stärken die Bewegung. Darü- 
ber hinaus bringen die Konferenzen Impulse 
für die wissenschaftliche sowie öffentliche 
Debatte rund um Degrowth. 

Das Konzept der Degrowth-Woche, so wie 
sie jetzt für Budapest geplant ist, ist neu für 
die Konferenzen, ebenso ist es der Versuch 
der »Relokalisierung«. Hierbei fordern die 
OrganisatorInnen dazu auf, an vielen Orten in 
verschiedenen Ländern lokale Veranstaltun- 


gen zum Thema Degrowth zu organisieren, die 
dann über IT-Tools mit der zentralen Veran- 
staltung in Budapest verbunden werden. Die 
Idee dabei ist, unnötige Reisen zu vermeiden 
und Degrowth-Ideen lokal stark zu machen. 
Darüber hinaus gibt es, wie auch schon im 
Vorlauf der Degrowth-Konferenz in Leipzig, 
einen Stream towards Degrowth. Dieser findet 
auch in Deutschland mit zahlreichen Veran- 
staltungen statt. Fine der größeren Veran- 
staltungen im Stream towards Degrowth ist 
die Degrowth-Sommerschule, die unter dem 
Motto »Skills for System Change« im August 
im Rheinland stattfinden wird. 

Ein erneuter Degrowth-Sommer beginnt. 
Wir hoffen, dass er Früchte trägt.@ 


http://www.degrowth.de/ 
http://budapest.degrowth.org/ 


Corinna Burkhart arbeitet beim Konzeptwerk Neue 
Ökonomie. Sie ist in der internationalen Degrowth 
Bewegung aktiv, unter anderem als Mitglied der 
»Support Group«, welche die Organisation der 
internationalen Degrowth Konferenzen unterstützt. 


www.genossenschaftsgruendung.de 
Telefon 040 - 23 51 97 90 


Zentralverband deutscher 
Konsumgenossenschaften e.V. 


6 CONTRASTE 


KONGRESS 
EEE IE HE EEE IE IE HE HE HE HE HE BEE 


KONFERENZ: UTOPIKON - WEGE UND HERAUSFORDERUNGEN IN EINE GELDFREI(ER)E GESELLSCHAFT 


suLrausust 2016 


Utopie leben 


Die Utopie-Ökonomie-Konferenz 


Wege und Herausforderungen in eine geldfreiere Gesellschaft 


ww 


Vom 04.-06. November laden wir, das Projekt- 
und Aktionsnetzwerk »living utopia«, zur 
Utopie-Okonomie-Konferenz UTOPIKON nach 
Berlin ein. Geplant ist der Mitmachraum mit 
300 Teilnehmer*innen, vier Keynotes, mehr als 
zwanzig Workshops und einem inspirierenden 
Rahmenprogramm. 


©Die Idee: Die UTOPIKON möchte zum 
Diskurs einladen. Wie können wir solida- 
risch wirtschaften? Wie sehen Alternati- 
ven für eine zukunftsfähige Okonomie 
aus? Wie möchten wir leben? Ökonomie 
kommt von Oikos -— Hausgemeinschaft, 
die Teilhabe aller. Die aktuelle wirt- 
schaftliche Situation lässt jedoch nicht 
teilhaben, sie separiert. 

Deswegen möchten wir über Herausfor- 
derungen und Potenziale einer geldfreie- 
ren Gesellschaft in den Austausch treten. 
Die UTOPIKON möchte dabei neben der 
theoretischen, diskursiven Komponente 
auch durch gelebte Praktiken inspirie- 
ren und Alternativen aufzeigen. Es wird 
daher drei Workshopstränge geben: 
Theoretischer Background, gelebte Praxis 
und innerer Wandel/ Ausdruck. 


Geldfreie Organisation 
- gelebte Praxis? 


Durch die geldfreie Organisation - 
was bei uns auch das Anstreben der 


NETZWERK NEWS 


V 


Uberwindung der Tauschlogik beinhal- 
tet - möchten wir Ansätze einer solida- 
rischen Okonomie, die nicht auf Wachs- 
tum beruhen, lebendig werden lassen. 
Die Konferenz ist damit für uns neben 
Austausch-, Vernetzungs- und Mitmach- 
raum ein praktisches gesellschaftliches 
Experiment, welches spannende Pers- 
pektivwechsel ermöglicht. 

Dabei organisieren wir nach dem 
Motto: Wir sollten das Unmögliche 
probieren, um das Mögliche zu schaf- 
fen! Lasst uns kreativ werden. Nur, weil 
etwas undenkbar ist, heißt das noch 
lange nicht, dass es unmöglich ist: Es 
wurde bisher einfach nicht gedacht und 
liegt daher nicht im Bereich des Vorstell- 
baren. 

Mit gesellschaftlicher und ökonomi- 
scher Organisation und Koordination 
ist es sicher ähnlich. Es stehen so viele 
Wege offen - Schon heute gibt es viele 
Ansätze im Kleinen, die zeigen, dass wir 
zukunftsfähiger, solidarischer und sozi- 
al-gerechter wirtschaften können. Wir 
glauben, Räume, um darüber zu spre- 
chen, kann es gar nicht genug geben. 
Und dann geht’s einen Schritt weiter, 
denn wie heißt unsere Devise so schön? 
»Not just talking about utopia, but: living 
utopia« - Nicht nur über Utopie sprechen 
sondern Utopie leben. Vieles können wir 
erst im Tun heraus finden - Herausforde- 
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rungen erkennen und Potenziale entde- 
cken. Und vor allem: Über das bisher 
Denkbare hinaus wachsen. 


Raum für Begegnung 


Durch die Mitmach-Aspekte wird 
bereits deutlich: Raum für Begegnung 
und Vernetzung soll nicht zu kurz 
kommen. Daher möchten wir neben 
den eher kognitiven, für eine Konferenz 
typische Elemente, Orte (räumlich und 
zeitlich) schaffen, die zum mitmachen, 
vernetzen, diskutieren und verweilen 
einladen. Die Konferenz startet daher 
am Freitagabend mit einem gemein- 
samen, familiären »get together« und 
einer Schnippelparty. Am Samstag geht’s 
dann los mit einem sehr gefüllten, zeit- 
lich eng getakteten Programm, um am 
Sonntag die UTOPIKON unter anderem 
mit der Wishbowl zusammen ausklingen 
zu lassen. 


Was passiert inhaltlich? 


Die Keynotes und Workshops laden dazu 
ein, Gesellschaft neu zu denken, suffizien- 
tere Lebensstile kennen zu lernen und sich 
eine Ökonomie jenseits von Wachstums- 
zwang, Leistungsdruck und Selbstoptimie- 
rungswahn auszumalen. 

Die Keynotes werden von folgenden 


Referent*innen gestaltet: Okonomin und 
Aktivistin Friederike Habermann, Zeit- 
pionier und Okonom Gerrit von Jorck, 
Commonsaktivistin Silke Helfrich sowie 
Postwachstumsökonom Niko Paech. Sie 
sorgen mit ihren Perspektiven für inspi- 
rierenden Input. Vertiefend kann sich 
dann in den Workshops ausgetauscht 
werden. Außerdem gibt es ein anregen- 
des Rahmenprogramm, durch welches 
wir Aspekte eines anderen gesellschaft- 
lichen Miteinanders lebendig werden 
lassen möchten, wie beispielsweise 
durch den Kleider- und Dingeschenk- 
spot sowie die interaktive Diskussions- 
methode »Wishbowl«. Leckere vegane 
(Bio-)Verpflegung wird es durch einen 
Mitmachbrunch sowie einer gemeinsa- 
men Mahlzeit aus nicht mehr verkaufs- 
fähigen Lebensmitteln geben. Sei dabei!® 


Bei Interesse kannst Du Dich gerne in die 
Interessent»innen-Liste unter http://utopikon. 
de/eintragen, um auf dem Laufenden zu bleiben. 
Die Anmeldung beginnt dann am 05. August - 
das erfährst Du rechtzeitig, wenn Du Dich in die 
Liste einträgst. Vielleicht möchtest Du auch an 
der Konferenz in Form einer Workshopgestaltung 
mitwirken? Dazu gibt es weitere Informationen 
unter: http://utopikon.de/call-for-papers/ 


Die UTOPIKON wird von living utopia, dem 
Netzwerk dahinter, organisiert und verwirk- 
licht. Wir gestalten noch einige weitere 
Mitmachräume, Kampagnen und Bildungs- 
aktivitäten. All unsere Projekte und Aktio- 
nen gestalten wir geldfrei, vegan, ökologisch 
und solidarisch. Das jeweilige Planungsteam 
ist komplett selbstorganisiertt und unab- 
hängig von Fördergeldern oder sonstigen 
Geldgeber*innen. Den Gesichtern hinter der 
Planung kannst Du auf der Website begegnen. 


Wer sind »wir« eigentlich? 


www.utopikon.de 
www.livingutopia.org 


Fördern — Vernetzen - Unterstützen 


Netzwerk Selbsthilfe e.V., als staatlich 
unabhängiger politischer Förderfonds, ist 
mit seiner Idee seit nunmehr 37 Jahren 
einzigartig. Sie wird auf drei Wegen 
umgesetzt: Direkte finanzielle Förderung 
durch einen Zuschuss, persönliche und 
individuelle Beratung sowie Vernetzung 
von politischen Projekten. Wir brauchen 
Unterstützer_innen und Spender _innen, 
damit das Entstehen und Überleben vieler 
kleiner politischer, sozialer und alternativer 
Projekte möglich bleibt! 


www.netzwerk-selbsthilfe.de 


der politische Förderfonds 


Feminismus 2.0 ?!? 


Die Frage, ob Feminismus heute noch 
gebraucht wird, wird regelmäßig in Feuil- 
letons mal mit ernsthafter Absicht, mal mit 
eloquenter Ahnungslosigkeit und zuweilen 
mit rassistischer oder auch antifeministi- 
scher Polemik beantwortet. Bei allem Ärger 
über letzteres, ist die Frage an sich bereits 
grotesk. Sicherlich wachsen junge Frauen 
in unseren Breitengraden mit einem ganz 
anderen Bewusstsein und ganz anderen 
Möglichkeiten auf, als noch vor 50 oder 
60 Jahren. Und wenn man bedenkt, dass 
es bis in die 90er noch Berufsverbote für 
Frauen beispielsweise im Bauhauptgewer- 
be gab, wird deutlich mit welchem Tempo 
und Erfolg die Frauenbewegungen Möglich- 
keiten durchgesetzt haben — vielen Dank 
dafür! Allerdings zeichnet die ewig geführ- 
te Diskussion der Gleichstellung der Frau 
hinsichtlich Bezahlung, Anstellung und Posi- 
tion ein anderes Bild. Und signifikant ist die 
Tatsache, dass sich die Bewertung und Orga- 
nisation von Sorge- und Hausarbeit ähnlich 
wie die von sogenannten Frauenberufen 
kaum verändert hat. Ganz zu schweigen 
von dem »neuen« weiblichen Rollenkorsett 


das uns die (neo-)liberale Vereinnahmung 
feministischer Gesellschaftskritik gebracht 
hat. All diese Aspekte, die hier nur angeris- 
sen wurden, lassen die oben gestellte Frage 
in einem irrsinnigen Gelächter untergehen. 
Das System hat sich nicht verändert - die 
grundlegenden Themen des Feminismus 
sind noch die selben, nur der Kontext ist ein 
anderer. Es ist so notwendig wie eh und je, 
dass sich Frauen organisieren und vernetzen 
und für ein selbstbestimmtes Leben jenseits 
von Idealvorstellungen und Rollenbildern 
mit sollen und wollen einsetzen. 


Bundesweites Tischler*innen Treffen 


Das bundesweite Tischler“innen Tref- 
fen findet seit 1991 jährlich statt. Jedes 
Jahr versammeln sich Frauen* aus 
dem Holzhandwerk zum bundeswei- 
ten Tischler*innentreffen, um sich zu 
vernetzen, sich auszutauschen und sich 
gegenseitig zu stärken. Dabei kommen 
Meister*innen, Gesell*“innen, Auszubil- 
dende, Berufsschullehrer*innen und Inte- 
ressierte aus dem gesamten Bundesgebiet 


und dem nahen Ausland zusammen. Laut 
einer Statistik des BIBB (Bundesinstitut für 
Berufsbildung) steigt der Anteil an Frauen 
in von Männern dominierten Berufen konti- 
nuierlich, wenn auch schleichend. 2016 
ist der Anteil der Tischler*innen beispiels- 
weise um knappe 6 Prozent gestiegen und 
liegt jetzt bei rund 12 Prozent. Frauen* 
sind in der Ausbildung zum Tischlerhand- 
werk also nicht mehr ganz so selten, bilden 
aber immer noch eine evidente Minder- 
heit. Dementsprechend ist der Übergang 
nach bestandener Gesell*innenprüfung zur 
ersten Anstellung weiterhin sehr schwierig. 
Unflexible Arbeitszeiten, gefestigte Hierar- 
chien und männlich dominierte Netzwerke 
erschweren es Frauen* im Handwerk Fuß zu 
fassen. Hier setzt das Tischler*innentreffen 
an und bietet die Möglichkeit sich durch die 
verschiedenen Workshops auszutauschen, 
weiterzubilden und zu vernetzen. 


Stella Napieralla 


Termin: 22. - 25. September 2016 
Weitere Informationen: http://www.tischlerinnen.de 
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POLYGENOS KULTURRÄUME EG, OLDENBURG 


CONTRASTE / 


Kulturräume statt gesichtsloser Innenstadt: Bürger lassen 
Investoren »alt« aussehen 


Der Gedanke, in Oldenburg, in der Stadtmitte 
statt einem teuren, gesichtslosen Neubau, 

ein altes Gebäude zu erhalten und zusätzlich 
Platz für alternative Kulturräume zu schaffen, 
begeistert viele Menschen. Innerhalb von nur 
drei Monaten geschieht ein kleines Wunder: 
Über 800 Personen zahlen 275.000 € für 
Genossenschaftsanteile auf ein Treuhandkonto 
ein. Damit kann das Haus ohne Kreditaufnahme 
gekauft werden. 


VON OLGA TEUFEL, REDAKTION GENOSSENSCHAFTEN 
©Die Geschichte der Oldenburger Genossen- 
schaft Polygenos Kulturräume eG beginnt im 
Herbst 2013 mit dem anstehenden Verkauf 
des so genannten Poly-Hauses in der Olden- 
burger Innenstadt. Eine kleine Gruppe enga- 
gierter Personen will nicht zusehen, wie 
einmal mehr ein beliebter, alternativer Ort 
verschwindet. Sie befürchten, dass dem Poly- 
Haus, in dem unter anderem der Klub Poly- 
ester sein Zuhause hat, das Schicksal vieler 
ähnlicher Projekte bevorsteht: Der Kauf 
durch Investoren, Abriss des alten Gebäudes, 
ein gesichtsloser Neubau mit Mietbedingun- 
gen, die sich nur Wenige leisten können. Die 
Folgen: Unsere Innenstädte, geprägt durch 
die üblichen Einzelhandelsketten, werden 
immer langweiliger. Aus dem Wunsch, das 
Polyester mit seiner besonderen Klubkul- 
tur als alternativen zentralen Treffpunkt zu 
erhalten, entsteht die Idee einer Genossen- 
schaft. Sie soll das Poly-Haus kaufen, reno- 
vieren und ausbauen. 


Unabhängigkeit groß geschrieben 


Anfang 2014 wird die Polygenos Kulturräu- 
me eG als Genossenschaft im Handelsregis- 
ter eingetragen und erwirbt das Poly-Haus. 
Für Niko Paech, Postwachstumsökonom und 
einer der Gründer von Polygenos, geht es 
dabei um viel mehr als die Rettung des Hauses 
und der Gastronomie. Er will zusammen mit 
anderen als soziale Bewegung beweisen, dass 
»man ohne den Sumpf des Kapitalverwer- 
tungszwanges, somit ohne immer gleich das 
Bankensystem in Anspruch zu nehmen, in 
der Lage ist, aus eigener Kraft solche Projek- 
te an den Start zu bringen«. Entsprechend 
ist die Polygenos Kulturräume eG unabhän- 
gig: Die Genossenschaft benötigt für Kauf 
und Sanierung keine Zuschüsse durch die 
Stadt oder andere Träger. Eine Einflussnah- 
me von außen bleibt damit ausgeschlossen. 
Entstanden ist ein unabhängiger, gesicherter 
und bunter Kulturort inmitten einer rein auf 
Konsum ausgerichteten Innenstadt mit über- 
höhten Mieten. 


Wofür steht Polygenos? 
In der Satzung wurde festgeschrieben, das 


Poly-Haus als soziale und kulturelle Begeg- 
nungsstätte zu erhalten und zu betreiben. 


4 In vielen Workshops wurde an der gemeinsamen Idee der Genossenschaft gearbeitet. 


Foto: Eike Köhle 


Die Genossenschaft möchte so in Oldenburg 
eine Plattform für vielfältige kulturelle und 
nachhaltige Veranstaltungen und Projek- 
te etablieren. Sie will Menschen vernetzen 
und dazu beitragen, dass Ideen jenseits des 
Mainstreams einen Ort finden, an dem sie 
mit Leben gefüllt werden. Nach der Renovie- 
rung des Hauses können neben den bishe- 
rigen Mietern auch weitere Kreative und 
Initiativen Räume zu fairen Bedingungen 
mieten. Zusätzlich entstehen so genannte 
Kommunikationsräume, die flexibel genutzt 
werden können. Hier lassen sich Ausstel- 
lungen oder Lesungen organisieren, Projek- 
te vorstellen oder Diskussionsrunden und 
Seminare durchführen. 

Die Idee des Poly-Hauses als Ort zur 
Begegnung und Vernetzung zeigt sich auch 
während der Renovierung. Viele engagierte 
Menschen bringen sich ein. Neben den offi- 
ziellen Gremien Vorstand und Aufsichtsrat 
gibt es Arbeitsgruppen, die sich um Sanie- 
rungsplanung, Öffentlichkeitsarbeit, Verwal- 
tung oder die konkreten Anpack-Arbeiten 
im Poly-Haus kümmern. Einige Genossen 
und Unterstützer erstellen bei Workshops 
Taschen mit dem Poly-Haus-Umriss 
und begeistern in ihrem Bekanntenkreis 
Menschen für die Genossenschaft. Andere 
organisieren Möbel und Gegenstände für die 
Räumlichkeiten oder bereichern Polygenos 
durch weitere kleinere oder größere Tätig- 
keiten. Ebenfalls gibt es Engagierte, die mit 
Kaffee und selbstgebackenen Kuchen für das 
leibliche Wohl der Anpackenden sorgen. 


Beeindruckende Vielfalt 


Bei Polygenos gibt es nicht »den« typi- 
schen Genossen. Menschen jeden Alters und 
in ganz unterschiedlichen Lebenslagen sind 
dabei. Neben vielen Oldenburgern beteili- 
gen sie sich als Mitglieder aus dem gesamten 
Bundesgebiet, nachdem sie über Freunde, 
Bekannte, Verwandte oder die Presse von 
der Initiative erfahren haben. 

Dass man bei dem Projekt viel dazulernen 
kann und Know-how weitergegeben wird, 
begeistert die 18-jährige Fenna: »Ich habe 
vorher in meinem Leben noch nie eine Bohr- 
maschine in der Hand gehabt. Bei Polygenos 
habe ich gelernt, wie man ein Regal zusam- 
men baut und es an die Wand bekommt. Ich 
finde es super, wie ganz unterschiedliche 
Leute hier zusammenarbeiten und nicht nur 
reden, sondern etwas schaffen.« 

Welche Bedeutung Polygenos für Genos- 
senschaftsmitglieder hat, ist Schwerpunkt 
der Bachelorarbeit »Die »Polygenos Kultur- 
räume eG und Gentrifizierung im Raum 
Oldenburg« (September 2014) von Victoria 
Maash. In einer Befragung von 270 Genos- 
sen kommt sie zu dem Ergebnis, dass es 
einem Großteil neben Erhalt und Rettung 
des Gebäudes auch um Einfluss auf Stadt- 


4 Durch Informationen aufvielen Veranstaltungen wurde das für den Kauf benötigte Geld für die Genossenschaftsanteile 


eingeworben. 


planung und subkulturelle Freiräume geht. 
Wichtige Stichworte sind dabei Sozialver- 
träglichkeit und freier Zugang für jeden, 
Offenheit und Vernetzung mit anderen 
kulturpolitischen Projekten und Initiati- 
ven, Schaffen eines Solidaritätsnetzwerkes 
und Handlungsraumes, aktive Mitgestal- 
tungs- und Mitnutzungsmöglichkeiten sowie 
kollektive Organisation und demokratische 
Mitentscheidung. 


Finanzierung und Sanierung 


830 Menschen zeichneten innerhalb 
kürzester Zeit ausreichend Anteile und 
ermöglichen so den Hauskauf. Genauso 
verschieden wie die Menschen, die dies 
getan haben, ist die Zahl ihrer Anteile. Von 
einem Anteil in Höhe von 100 Euro bis zu 
hundert Anteilen, also 10.000 Euro, ist alles 
dabei. Und es gibt auch einige »Fahrgemein- 
schaften«: Menschen, die die 100 Euro für 
den Mindestanteil nicht alleine aufbringen 
konnten, aber das Projekt unbedingt unter- 
stützen wollten, schließen sich in Gruppen 
zusammen. Sie zeichnen unter einem Namen 
mit einer Stimme gemeinsam einen Anteil. 
Die gesamten Sanierungskosten werden auf 
etwa 160.000 Euro geschätzt. Zusätzlich zu 
den Genossenschaftsanteilen verfügt Poly- 
genos durch die bisherigen Nutzer bereits 
jetzt über monatliche Mieteinnahmen. Diese 
liegen jedoch weit unter dem benötigten 
Kapital, so dass für die Sanierung ein Kredit 
aufgenommen wurde. 

Polygenos wird ehrenamtlich betrieben. 
Dabei kommt ihr zugute, dass die Genossen 
über ganz unterschiedliche Ausbildungen, 
Kenntnisse und Fähigkeiten verfügen und 
diese einbringen. Bisher wurde ein Groß- 
teil der Renovierungsarbeiten in Eigenregie 
durchgeführt. Externe Handwerkerleistun- 
gen sind dennoch erforderlich. So müssen 
die Dachterrasse und die vordere und seitli- 
che Fassade saniert und gedämmt, die Elek- 
trik erneuert und Brand- und Schallschutz 
verbessert werden. Geplant ist, die Renovie- 
rungsarbeiten bis Mitte 2016 abzuschließen. 
Dann können die restlichen Räume vermie- 
tet werden und das Poly-Haus wird sich mit 
noch mehr Menschen, Ideen und Projekten 
füllen. 


Leuchtender Stern im Häusermeer 


Im Herbst 2015 entschieden sich die 
Genossen bei der Generalversammlung für 
die Verkleidung der Hausfassade mit gold- 
farbenen Metall-Schindeln nach einem 
Entwurf von Detlev Stigge - das Poly-Haus als 
leuchtender Stern im Häusermeer. Die Schin- 
delfassade bietet den Vorteil, dass sie das 
Haus vor norddeutschem Wind und Wetter 
schützt und viele Jahre keiner Sanierung 
mehr bedarf. 


Foto: Roman Eichler 


Polygenos bleibt auch bei der Finanzie- 
rung weiter kreativ. Mit einer »Schindelak- 
tion« sind Genossinnen und Genossen und 
Sympathisanten aufgerufen, die Sanierung 
zu unterstützen. Für Schenkungen von je 
30 Euro können Patenschaften für jede der 
1.951 Schindeln übernommen und virtu- 
ell mit Wünschen für die Stadt Oldenburg 
versehen werden. Mit Hilfe eines Codes 
kann jeder seine persönliche Schindel auf 
einer Darstellung der geplanten Fassade auf 
der Homepage zusammen mit den eigenen 
Wünschen und denen der anderen wiederfin- 
den. Die Wünsche werden noch 2016 gesam- 
melt und dann an die Verantwortlichen der 
Stadt Oldenburg übergeben. Auf diesem Weg 
mischt die Genossenschaft sich aktiv in das 
kulturelle und politische Leben ein. Sie möch- 
te aufzeigen, was für eine Stadt und was für 
ein Miteinander sich Bürger wünschen und 
welche Chancen, Möglichkeiten und Utopien 
sie für die Stadt Oldenburg sehen. 


Wie geht's weiter? 


Mit dem Kauf des Poly-Hauses und der 
Rettung des Klubs »Polyester« ist ein kleines 
Wunder geschehen. Für die Genossenschaft 
war dies nur der erste Schritt. Es gibt viele 
Herausforderungen und Spannungsfelder, 
mit denen umgegangen werden muss. Zu 
klären ist unter anderem: Wie schaffen wir 
es, dass sich weiterhin so viele unterschied- 
liche Menschen engagieren und einbringen 
und nicht die Lust verlieren, auch wenn es 
länger dauert? Wie kann verbindlich geplant 
werden und bis wann wird das Haus saniert 
sein, wenn so viele Arbeiten freiwillig in der 
Freizeit durchgeführt werden? Wie lässt sich 
die unterschiedliche Nutzung im Haus - 
laute Bandproben und Seminargruppen zur 
gleichen Zeit — gut vereinbaren und gestal- 
ten? Wie gelingt es ohne die aktuelle Not des 
Hausverkaufs, weitere Genossen zu gewin- 
nen? 

Seit der Gründungsidee der Genossen- 
schaft ist eines klar geworden. Langweilig 
wird es nicht. Die freiwillige Zusammenarbeit 
unterschiedlichster Menschen erweist sich 
teilweise als anstrengend. Auch geht vieles 
nicht so schnell und reibungslos vonstatten, 
wie gewünscht. Aber: Es ist gelungen, nicht 
machtlos zuzusehen, wie sich ein Stadtteil 
verändert, sondern die Entwicklung zumin- 
dest im Kleinen aktiv mit zu gestalten. Die 
Zahlen sprechen dafür, dass dies die meis- 
ten Genossen so sehen: Von 850 sind nur 
zwei ausgetreten. Sie wollen etwas für das 
Oldenburger Kulturleben tun. Vielen macht 
die Mitarbeit trotz aller Herausforderungen 
Spaß: gemeinsam planen, bauen, Visionen 
spinnen. Polygenos ist mittendrin in einem 
spannenden Prozess und freut sich über 
weitere Genossen — helfende Hände und 
kreative Köpfe sind gefragt! ®@ 
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Das A-Camp 2016 findet im nördlichen Niederös- 
terreich von 12. bis zum 21. August statt. Es hat 
zum Ziel, Menschen zusammenzubringen und 
Gesellschaftsalternativen zu erproben. 


m 


 ) 


VON DER VORBEREITUNGSGRUPPE FÜR DAS A-CAMP 
2016 IN OSTERREICH@Das anarchistische Camp 
2016 in Österreich hat zum Ziel, Menschen 
strömungs-, projekt- und grenzübergrei- 
fend zusammenzubringen und die Koope- 
ration innerhalb der linken und anarchisti- 
schen Bewegung zu stärken. Herrschaftslose 
Gesellschaftsalternativen können nicht nur 
aus Büchern erlernt werden - sie müssen 
im richtigen Leben erprobt sein. Das Camp 
kann uns Erfahrungen mit Selbstorganisati- 
on ermöglichen, neue Perspektiven für sozi- 
ales Zusammenleben eröffnen und Ideen 
für zukünftige Projekte schaffen. Außerdem 
fördert die gemeinsame Auseinanderset- 
zung mit herrschaftskritischem Denken das 
Hinterfragen des eigenen Handelns. 

Wir wollen eine zentrale Schnittstelle für 
die verschiedenen Kämpfe gegen die alltäg- 
lichen Formen von Rassismus, Sexismus und 
Ausbeutung schaffen und damit ein Vernet- 
zungs- und Aktionsnetzwerk über die Dauer 
eines Camps hinaus aufbauen. Du brauchst 
weder in irgendeiner Szene zu sein noch 
dich mit irgendwelchen Theorien auszuken- 
nen, um am A-Camp teilzunehmen. Jede*r 
ist eingeladen, die*der sich mit emanzipa- 


torischen und antiautoritären Ideen identi- 
fizieren kann. 


Unsere Stärke liegt in solidarischer 
Gemeinschaft! 


Was es gibt und was es kann 
- Ablauf und Programm 


Das A-Camp ist kein »Urlaub« im üblichen 
Sinn. »Urlaub« beinhaltet die Trennung von 
Arbeit und Freizeit. Statt unsere Arbeitskraft 
zu regenerieren, wollen wir unser Leben 
gemeinsam ohne Zwänge gestalten und die 
anarchistische Theorie mit einer solidari- 
schen Praxis auffüllen: bei den Dingen des 
alltäglichen Lebens ebenso, wie bei Diskus- 
sionen, Workshops und beim gegenseitigen 
Kennenlernen. 

Das Camp findet auf dem Gelände eines 
Hofkollektivs statt. Es gibt mehrere Wiesen, 
einen kleinen Fluss und wahrscheinlich 
einen Feuerplatz. Neben genügend Platz 
zum Zelten bietet das Camp die unterschied- 
lichste Infrastruktur und wir können ein 
paar der vorhandenen Räume nutzen (ande- 
re werden verschlossen bleiben). 

Gemeinsam wird so gekocht, dass alle 
etwas essen können (Veganer“innen, 
Rücksicht auf Allergien oder stillende 
Mütter). Wichtig ist uns, einen solidari- 
schen Anspruch praktisch umzusetzen: 
Wenn wir die anfallenden Alltagsarbeiten 
(einkaufen, kochen, putzen, aufräumen, ...) 
gemeinsam bewältigen und in Kooperation 
auf alle Campteilnehmer*innen aufteilen, 
muss jede*r einzelne nur wenig Zeit dafür 
aufbringen. 

Gelebte Anarchie setzt voraus, dass 
wir praktisch handeln. Um unseren 
Gastgeber*innen für das Bereitstellen ihres 
Geländes zu danken, wollen wir mit ihnen 
gemeinsam etwas schaffen, was am Gelände 
bleibt und ihnen zugutekommt. 


Anmeldung und Programmpunkte 


Für die Planung ist es wichtig, dass Teil- 
nehmende sich auf der Homepage anmel- 
den. Was während des Camps inhaltlich 
passiert, hängt davon von den Teilnehmen- 
den ab. Während es auch Raum für Spon- 
tanität geben wird, wollen wir uns bemü- 
hen, schon im Vorfeld den Großteil des 
Programms bekanntzugeben. 

Falls du einen Workshop, Vortrag, oder 
was auch immer beim Camp gestalten willst, 


REPRESSIONS- UND RECHTSFÄLLE : SCHWERPUNKT GERICHTE/STRAFRECHT 


kannst du dich melden. Wir freuen uns über 
Vorschläge zu ganzen Workshop-Reihen. 
Falls du Fragen hast, kannst du uns schrei- 
ben. Wir werden dann aufgrund der vorhan- 
denen Zusendungen im Juli ein vorläufiges 
Programm erstellen. Es wird außerdem die 
Möglichkeit geben, spontan im Camp etwas 
zu organisieren. 

Gemeinsam wollen wir aus einem herr- 
schaftskritischen Blickwinkel unterschied- 
lichste Themenbereiche behandeln - Theo- 
rie und Praxis, Workshops, Spiele, Musik, 
Vorträge und Diskussionen, Kochen, Filmen, 
Sport und Tanz. 


Wir freuen uns auf Eure Ideen! 
Was die Vorbereitungsgruppe tut 


Die Vorbereitungsgruppe hat den Platz 
organisiert, sorgt für die weiträumige Ankün- 
digung und stellt die benötigte Infrastruktur 
bereit - aber ohne Leute, die selbstorga- 
nisiert das Camp auf- und abbauen, ohne 
Camp- und Küchenorganisation, ohne Leute 
die Essen besorgen, kochen, aufräumen, 
die gemeinsame Betreuung von Kindern 
organisieren, geht vor Ort gar nichts. Wir 
als Vorbereitungsgruppe versuchen unser 
Wissen mit euch zu teilen, damit gemeinsam 
gefundene, nicht-hierarchische Organisati- 
onsstrukturen entstehen können. Wir sind 
auch keine fixe oder abgeschlossene Gruppe 
- jede*r, die will und mag ist aufgerufen, zur 
Organisation des Camps beizutragen und 
sich einzubringen. 

Einige Punkte haben wir allerdings nach 
intensiven Diskussionen (zum Teil auch auf 
Grund der Erfahrungen aus anderen Camps) 
schon im Vorfeld entschieden. Wir wollen 
diese Punkte auf dem Camp nicht grundle- 
gend neu diskutieren. 


Respektvoller Umgang 


Wir alle tragen Herrschaftsmechanismen 
in unseren Köpfen herum. Nichts desto trotz 
kann es uns gelingen, uns für die Zeit des 
Camps zu einem gewissen Grad einen Frei- 
raum jenseits der gesellschaftlichen Norma- 
lität zu schaffen, wo wir spüren, wofür wir 
eigentlich kämpfen. 

Grundvoraussetzung dafür ist, dass Diskri- 
minierungen und Unterdrückungsmechanis- 
men jeder Art auf dem Camp nicht geduldet 
werden und sich dafür auch jede*r verant- 
wortlich fühlt. Das heißt: aufmerksam sein, 


selbst eingreifen und thematisieren, wenn 
solche Verhaltensweisen bei anderen oder sich 
selbst wahrgenommen werden. Passt aufein- 
ander auf und respektiert die Grenzen ande- 
rer! Aus der Erfahrung eines reflektierten und 
solidarischen Umgangs können wir Liebe und 
Kraft für unser tägliches Engagement ziehen. 


Sonstiges 


Viele Leute werden nicht aus Österreich 
kommen. Wir müssen uns daher darum 
bemühen gemeinsame Sprachen zu finden 
und zu übersetzen. Bitte versucht auch, 
Leute nicht durch bestehende Freundeskrei- 
se auszuschließen. Wir hoffen, dass sowohl 
erfahrene Aktivist*“innen als auch neu am 
Anarchismus Interessierte am Camp teilneh- 
men werden! Fragen und Einwände können 
eine Chance sein, eure Erfahrung weiter zu 
geben und Neues zu lernen. 


Wann - Wo - Wie 


Wir freuen uns, falls du am Anfang oder 
am Ende des Camps Zeit hast, beim Auf- 
oder Abbau zu helfen. 

Mitte Juli gibt es auf der Homepage einen 
genauen Anfahrtsplan und Informationen 
über die Verkehrsanbindung. Autos dürfen 
nicht aufs Gelände fahren, aber es wird 
Abstellmöglichkeiten geben. 

Es gibt keinen Fixbetrag für die Teilnah- 
me. Mit ca. € 8.- pro Person und Tag ist 
es möglich, die Kosten für die komplette 
Infrastruktur und den Lebensmitteleinkauf 
zu decken. Wenn du nicht so viel zahlen 
kannst, ist das kein Hindernis. Wenn du 
solidarisch mehr zahlen kannst, ist das auch 
kein Hindernis. 

Bring Zelt, Schlafsack, Decken und vor 
allem dein Essgeschirr selbst mit (am Gelän- 
de ist keins vorhanden!). Auch an warmen 
Tagen kann es in der Nacht sehr kalt werden 
- warme Kleidung und Regenschutz sind 
unbedingt angebracht! Auch ein Rad ist 
praktisch, wenn du in den Ort fahren willst. 

Wenn es Fragen und Bedürfnisse gibt, bei 
denen wir Euch im Vorfeld unterstützen 
können, dann schreibt uns! 


Wir freuen uns auf Euch und das Camp!® 
Mit Liebe & Kraft 


Kontakt: acamp2016@autistici.org 
www.acamp2016.org 


Strafrichter_innen gegen 
Mitschnitte in Prozessen 


Am 16.2.2016 trafen sich ca. 70 Strafrich- 
ter innen aus Deutschland im Landgericht 
Hannover. Sie sprachen sich dagegen aus, dass 
Strafprozesse per Video oder Tonband mitge- 
schnitten werden. Der Präsident des Oberlan- 
desgerichtes Frankfurt am Main trug gegen ein 
solches Kontrollmittel fairer Prozessbedingun- 
gen vor, dass Misstrauen gegenüber der Straf- 
Justiz nicht angebracht sei. In Gerichtssälen gilt 
bislang ein komplettes Verbot von Aufnahmen. 
Dadurch sichert sich das Gericht eine willkürli- 
che Definitionsmacht darüber, was Zeug innen 
gesagt oder Beweisführungen erbracht hätten. 
Da Prozessverlauf und -inhalte in Revisionsver- 
fahren nicht überprüft werden dürfen, gibt es 
kaum Gegenmittel, wenn Gerichte Beweise und 
Aussagen völlig verdrehen. Ein kritischer Text 
zum Strafrichtertag findet sich unter http:// 
guckspecht.blogsport.eu/2016/02/18/straf- 
kammertag-vom-16-02-2016-in-hannover-nur- 
nichts-aufzeichnen/. 


Supermärkte sagen selbst: 
»Containern« ist kein Diebstahl 


Überraschung im Zusammenhang mit 
einer Auseinandersetzung zwischen dem 
Supermarkt »tegut« in Gießen und einem 
Aktivisten aus der Saasener Projektwerkstatt, 
der von Mitarbeiter innen beim Lebensmit- 


telretten aus dem Müll gestellt, angegriffen 
und dann der Polizei übergeben wurde. 
Angesichts des drohenden Imageschadens 
durch einen offensiv geführten Strafpro- 
zess versuchte der Filialleiter, den Strafan- 
trag zurückzuziehen und die Staatsanwalt- 
schaft zu einer Einstellung des Verfahrens 
zu bewegen. Dazu beauftragte »tegut« eine 
Anwaltskanzlei, die feststellte: »Ungeachtet 
dessen ist die Strafbarkeit des Containerns 
nach 8 242 StGB ohnehin fraglich [vgl. Verg- 
ho, DLR 2014, 412 ff., beigefügt als Anlage). 
Auch geht die Wirkung der Straftat - läge 
sie denn vor, was zweifelhaft ist - nicht über 
den Rechtskreis der (vermeintlich) Verletz- 
ten hinaus, sodass auch ein öffentliches Inte- 
resse an einer Strafverfolgung nicht ersicht- 
lich ist.« Den benannten Artikel aus der 
Deutschen Lebensmittel Rundschau fügte 
die Kanzlei bei - und auch dort wurde sehr 
eindeutig die Position vertreten, dass wegge- 
worfene Lebensmittel keine fremde, sondern 
eine herrenlose Sache seien und deshalb ein 
Diebstahl ausscheide. Das passt zur Schwei- 
zer Rechtslage, denn laut Wikipedia sagte 
Markus Melzel, Sprecher der Basler Staats- 
anwaltschaft: »Was weggeworfen wird und 
nicht für Dritte bestimmt ist, gehört nieman- 
dem mehr. Wenn man nicht über einen Zaun 
steigen oder ein Schloss aufbrechen muss, 
um an die Waren heranzukommen, dann ist 
gegen das Containern nichts einzuwenden.« 

Container-Aktivist_innen fordern nun eine 
Klarstellung durch die Ergänzung des Dieb- 


stahlsparagraphen mit zwei Absätzen: »(3) 
Eine fremde Sache nach dieser Vorschrift 
ist nicht, wenn die Sache zur Vernichtung 
bestimmt oder ihr ausgesetzt ist und der 
bisherige Besitzer sie weder weiter als Sache 
nutzen noch aufbewahren will. 

(4) Nimmt der Täter bei Begehung der 
Tat irrig an, der bisherige Besitzer wolle die 
Sache weder weiter nutzen noch aufbewah- 
ren, und konnte er den Irrtum vermeiden, 
so kann das Gericht die Strafe nach seinem 
Ermessen mildern (8 49 Abs. 2) oder bei 
geringer Schuld von einer Bestrafung nach 
dieser Vorschrift absehen. Konnte der Täter 
den Irrtum nicht vermeiden, so ist die Tat 
nicht nach dieser Vorschrift strafbar.« 


Schwere Vorwürfe gegen 
Rechtshilfegruppen 


Pit Scherzl ist Bundessprecher der Inte- 
ressenvertretung Inhaftierter. Im Januar 
wurde er in Koblenz zu einer erneuten Haft 
mit anschließender Sicherungsverwah- 
rung verurteilt. Die Revision läuft noch. Im 
aktuellen Rundbrief der Iv.I. erhebt er nun 
harte Vorwürfe gegen Rechtshilfe-Funktio- 
när innen, die ihm jegliche Unterstützung 
verweigerten und stattdessen öffentlich diffa- 
mierten. War das Ziel, einen Kritiker oder 
vermeintlichen Konkurrenten durch den Staat 
aus dem Weg zu räumen? Mehr Informatio- 
nen und der Link zum Rundbrief auf http:// 


de.indymedia.org/node/9657 und www.ivi- 
info.de. Linksunten.Indymedia hat den Text 
über den Knastaktivisten sofort zensiert. 


Gegen jegliche Repression - und 
trotzdem für die Fußfessel (statt Haft) 


»Ich selbst bin ein Gegner sämtlicher 
staatliche Kontrolle«, so beginnt Andre 
Moussa seinen Appell für eine konsequente 
antirassistische Linie und Gefängniskritik - 
aber gleichzeitig dafür, jeden Schritt raus 
aus dem ummauerten Leben als Fortschritt 
zu sehen: »Vorschläge wie eine Fußfessel 
(also eine elektrische Fußfessel bei Tätern 
wie z.B. Sexualstraftätern (die freiwillig die 
Fußfessel wählen sollen)) sind hier zu über- 
legen, es ist doch legitim von mir, dies auch 
zu fordern! Alle Reformer vom Volljurist bis 
hin zu Kollegen*innen, Genossen*innen und 
Freunde*innen im Kampf gegen Haft, sind 
viele nicht selbst von Haft betroffen, da kann 
man natürlich auch anderes fordern. Doch 
wer hier in der BRD, wie ich (z.B.) mit Will- 
kür, Repressalien Tag für Tag leben muß, 
der krank gemacht wird, weiterhin nicht im 
Liegen schlafen kann, da ich unter solche 
Schmerzen leide, die nicht einmal mit der 
Einnahme des Substitut (10 ml Methadon) 
lindern ...«. Der ganze Appell unter http:// 
de.indymedia.org/node/9421. 


Jörg Bergstedt 
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EIN PERSÖNLICHES RESÜMEE ZUM KLIMACAMP UND DEN KOHLEBLOCKADEAKTIONEN IN DER LAUSITZ IM MAI 2016 
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Ziel aus den Augen verloren 


Vom 3. bis 15. Mai 2016 haben sich auf 

sechs Kontinenten tausende Menschen 

in mutigen, blockierenden Aktionen für 

die weitestgehende Abkehr von fossilen 
Brennstoffen ausgesprochen und engagiert. 
Der Aktionskonsens gab ein Menschen 

und Sachwerten gegenüber friedliches 
Verhalten vor. Dass dies aus meiner Sicht 

von einem nennenswerten Teil der circa 

3.500 AktivistInnen nicht umgesetzt wurde 
und dieses Verhalten von der Gesamtgruppe 
und der Organisation passiv, unsicher und/ 
oder wohlwollend mitgetragen wurde, ist der 
Grund für meinen Wunsch, dieses persönliche 
Resümee zu schreiben, um dies zu verarbeiten 
und um zum Nachspüren anzuregen. 


VON JAN FRIEDRICH, LAUSITZ @Ich wünsche mir 
eine intensive Auseinandersetzung und 
Absage an Formen physischer und emotio- 
naler Gewalt, um im Fall der Kohle nicht nur 
ein gesellschaftliches Symptom zu bekämp- 
fen, sondern um meinen Wert und Wunsch 
von Freundschaft auf der Erde einzubringen 
und zu realisieren. 

In der ostdeutschen Region Lausitz, wo eines 
der drei großen Braunkohletagebaureviere 
liegt, fand vom 9. bis 16. Mai ein Klimacamp 
zum Zusammenkommen, für Workshops 
und für gemeinsame, die Kohleverbrennung 
blockierende Protestaktionen statt. In Koor- 
dination mit der weltweit aktiven Gruppe 
350.org wurde das Lausitzcamp maßgeblich 
von dem bereits zuvor in der Lausitz und im 
Rheinland aktiven Zusammenschluss »Ende 
Gelände« organisiert. Unter der Woche stand 
das Zusammenkommen sowie inhaltliche 
und logistische Vorbereiten der Aktionen im 
Mittelpunkt, die dann am Wochenende vom 
13. bis 15. Mai stattfanden. 

Erfreulich waren für mich vier Dinge: 1. 
Der Ort war grün, ruhig und schön, 2. das 
Kommen von vielen Menschen besonders 
aus dem Ausland hat mich berührt und 
beflügelt 3. der, der Sache und den Ande- 
ren dienende Einsatz beim Planen, Schnib- 
beln, oder Toiletten saubermachen so vieler 
Menschen war existenzsichernd, fürsorglich 
und bedingungslos, und 4. die Musik hat mir 
friedliche und positive Lebensenergie gege- 
ben, über Reggae und aktuellen gute Laune 
Radiopop habe ich mich besonders gefreut. 


Respektloses Verhalten 


Nichtdestotrotz wiegt meine Enttäuschung 
doch schwerer: Das teils aggressive Verhal- 
ten gegenüber Sachwerten und Menschen in 
den Aktionen, unsere Behandlung der lokal 
und regional lebenden Menschen und die 
strukturell von den TeilnehmerInnen und 


Foto: Nicole Gergar 


OrganisatorInnen getragene Aufweichung 
des Aktionskonsenses sind die Kernpunkte 
meiner Enttäuschung und meiner Unsicher- 
heit bezüglich meines weiteren Mitwirkens. 
Seitens der Solidarität unter den AktivistIn- 
nen kam ich mir in dem Moment gegenüber 
Menschen, die mit dem Bus aus Stockholm 
oder dem Fahrrad aus Paris zum Camp 
gekommen sind, besonders schlecht vor, 
als sie mit Polizeischutz und Angst vor teils 
durch unser aggressives Verhalten provo- 
zierte Gewalt zu Bett gehen mussten. 

Konkret kritisiere ich das nicht eindeu- 
tig friedliche Verhalten im Kraftwerk, die 
Beschädigung und Sabotage von Anlagen 
und Gleisen, das nicht friedliche Ende der 
Gleisbesetzung durch die Gruppe »Orange- 
ner Finger«, die nicht rechtzeitige Diskus- 
sion und spätere ungenaue Kommunikati- 
on des gewünschten Endes der Aktionen 
seitens der Mehrheit der TeilnehmerInnen 
und der OrganisatorInnen, die strukturel- 
le Friedlosigkeit, wenn in Plena von Bullen 
und Faschos geredet oder die Gewaltlosig- 
keit gegenüber Menschen und Sachwerten 
nicht betont wurde, das Konzept der festen 
Bezugsgruppen und das Rennen bei den 
Aktionen, und ganz wichtig, der arrogan- 
te Umgang etlicher AktivistInnen mit den 
Menschen vor Ort und, wenn auch weitaus 
seltener, mit der Polizei und auch sich selbst. 
Der letzte Punkt betrifft zum einen das 
ausgeübte Verhalten der AktivistInnen, dazu 
gehört das an die EinwohnerlInnen gerich- 
tete und andernorts der Selbstinszenierung 
dienende Singen des gewaltvollen Sprechge- 
sangs »We are unstoppable, another world 
is possible«, und zum anderen betrifft dieser 
Kritikpunkt das unterlassene Verhalten, 
durch Straßencafes oder -theater oder der 
Ausarbeitung anderer Kontaktformen den 
einheimischen Menschen mit Respekt und 
Liebe zu begegnen. 

Ich denke, wer den Klimawandel verhin- 
dern will, weil sie/er die Erde liebt, soll- 
te zu dieser Erde alle Grashalme und auch 
alle Menschen zählen. Ich persönlich möch- 
te meinen Einsatz für eine respektvollere, 
mit dem Universum und allen Wesen in 
Freundschaft verbundene Welt nur friedlich 
einbringen, weil dies meinen Werten und 
Wünschen entspricht und ich denke, dass 
nur aus der jeweils eigenen Entscheidung 
der Menschen heraus eine Veränderung 
langfristig erfolgreich sein kann. 


Ein Eigentor 
Auch wenn für eine undifferenzierte 


Berichterstattung der lokalen Medien im 
Anschluss (Lausitzer Rundschau 17., 18., 19. 


Mai 2016) nicht vollständig die Verantwor- 
tung zu übernehmen ist, hat die abwertende 
Analyse der JournalistInnen, die hauptsäch- 
lich von unserer Randale und nicht unseren 
Wünschen und Werten berichtet haben, 
soweit geführt, dass die AktivistInnen 
von einem Leser in seinem Leserbrief als 


»Okoterroris- 
ten« bezeich- 
net wurden. 


Das zeigt aus 
meiner Sicht, 
dass das 
Ziel aus den 
Augen verlo- 


Ich wünsche mir eine 
Auseinandersetzung und Absage an 
Formen physischer und emotionaler 
Gewalt, ummeinen Wertund Wunsch 
von Freundschaft auf der Erde einzu- 


sich nicht auf Provokationen eingelassen 
würde, unterstützt. Des weiteren waren aus 
meiner Sicht eine ungenaue Kommunikati- 
on vom Camp in die Aktionen, z.B. im Fall 
des mehrheitlich gewünschten, freiwilligen, 
gemeinsamen Aktionsendes, und der von 
mir vermutete eingetretene Abbau anstelle 
des Aufbaus 
von Eigenver- 
antwortung 
und Solidari- 
tät mit allen 
im Camp 
aufgrund der 
Starrheit der 


intensive 


ren wurde. L ul Bezugsgrup- 
Die Aktionen bringen und zu realisieren. pen Gründe 
haben nicht für ein reflek- 
deutlich die tions- und 
Message einer wertgeschätzten und gerech- entspannungsarmes, nicht gemeinsames, 


ten Erde gesandt. Die Menschen vor Ort 
haben sie besonders dürftig positiv inspi- 
riert. Insgesamt haben sich Menschen über- 
all aufgrund der von uns ausgeübten Gewalt 
von uns und somit signifikant auch unserem 
Impuls abgewandt. 

Das Zitieren der Reaktion der Lokalmedi- 
en ist hier nicht als Expertenargument zum 
Unterstützen meiner Meinung gedacht, 

sondern ein Hinweis darauf, wie wir von 

Menschen verstanden wurden und welche 

Angriffsfläche widersprüchliches, in unse- 

rem Fall unfriedliches Verhalten bietet. Ich 

möchte anmerken, dass die Medienreakti- 

on jedoch nur einen sehr kleinen Bruchteil 
meiner Motivation zum Schreiben dieses 
Textes ausmacht, denn die gründet sich auf 
das eigene Erleben und auf das eigene Gefühl 
während und kurz nach dem Klimacamp. 

Auch sage ich eindeutig, dass ich Zivi- 
len Ungehorsam als politische Aktionsform 
unterstütze. Das Durchbrechen einer Poli- 
zeikette oder eines Zaunes oder das Entste- 
hen eines verhältnismäßigen wirtschaft- 
lichen Schadens zum Beispiel halte ich in 
der Regel für in Ordnung. Mitgefühl und 
Respekt vergessendes Verhalten gegenüber 
Menschen sowie Sachbeschädigungen des 
Schädigens wegen lehne ich als unschön und 
ineffektiv ab. Es hieß im großen Plenum, das 
Ziel sei nah, das Kraftwerk müsse bald abge- 
schaltet werden. Das war nicht mein Ziel. 
Der in seinen Entscheidungen freie Mensch 
ist für mich die beste und größte Chance, die 
wir haben. Wenn große Medien nur berich- 
ten wollen, wenn es sich lohnt, will ich diese 
Bewertung ihnen überlassen und für ihre 
Aufmerksamkeit nicht meine Moral verwer- 
fen. Für mich ist bereits unser Zusammen- 
kommen wunderbar. Sinnbildlich haben 
wir das kurzfristige über das langfristige 
Abschalten gestellt, für mich ein Figentor. 


Der Wunsch nach Friedlichkeit 


Als Fazit haben die Anlagenbeschädi- 
gungen, die Räumung der Gleisblockade 
der Gruppe »Orangener Finger« und der 
Umgang mit den Menschen vor Ort für mich 
einen internationalen, friedlichen, die Erde 
liebenden Erfolg in einen in großen Teilen 
nicht liebevollen, egozentrischen Misserfolg 
verwandelt. Während meine Bewertung 
subjektiv ist, gibt es kausale Gründe für das, 
was real passiert ist. Zu den Hauptgründen 
zählt für mich die mangelnde Auseinan- 
dersetzung mit dem Aktionskonsens sowie 
dessen in der Folge eingetretene Aufwei- 
chung. Auch fehlt für mich im Aktionskon- 
sens an der Stelle, wo es heißt, dass sich 
die Aktionen nicht gegen MitarbeiterInnen 
Vattenfalls oder der Polizei richten, die 
Berücksichtigung aller Menschen vor Ort 
und das Bekennen zu einem friedlichen, 
respektvollen Umgang mit ihnen allen. 
Zwar ist ein Aktionskonsens kein Werte- 
konsens, den zu errichten schon bei zwei 
Personen und erst recht bei derart großen 
Gruppen wohl vermessen ist, doch dürfen 
auch hier vorsichtigere Formulierungen des 
Wunsches nach Friedlichkeit und Selbstre- 
flektion meines Erachtens nach durchaus 
vorkommen. Vielleicht hätte dies die Umset- 
zung des eindeutigen Teils des Konsens, in 
dem es heißt, dass in den Aktionen keine 
Infrastruktur zerstört oder beschädigt und 


insgesamt unschönes Aktions- und Campen- 
de am Sonntag. Doch soll nicht eine tiefere 
Analyse der Gründe, sondern mein Empfin- 
dungsbericht im Vordergrund dieses Textes 
stehen. 

Ich klage niemanden an. Ich habe nicht 
recht. »Jenseits von richtig und falsch gibt 
es einen Ort - dort treffen wir uns.« (Rumi) 
Nehmt ihr und nehmen Sie meine Kritik als 
Einladung, zu überlegen, was Sie spüren, 
wenn Sie mögen. Die Rapperin Sookee 
singt: »Die Kritik ist ein Dessert, wenn man 
sie liebevoll ausspricht.« In diesem Sinne 
schreibe ich.@ 


Jan Friedrich hat Betriebswirtschaftslehre studiert. 
Im Rahmen seines ökologischen Schwerpunktes 
während der Promotion lernte er viele Menschen 
aus diesem Umfeld kennen. Vegan lebt er heute, 
weil er möchte, dass es seinem Umfeld, auch 
dem nichtmenschlichen, gut geht. Als nächsten 
Lebensstil wünscht er sich den Anschluss an eine 
naturverbundene mehrgenerationelle Lebensge- 
meinschaft mit einer Tätigkeit im Gemüseanbau. 


Bei Interesse an einer Auseinandersetzung mit 
seiner Kritik nehmt zu ihm Kontakt auf: 
janfriedrich2@gmx.de 
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Armut nervt! 


In dem 208-seiti- 


kommen fünf renom- 
mierte Autoren zu 


Wort: Ulrich Schnei- 
der, Christoph Butter- 
wegge, Stefan Sell, 
Friedhelm Hengsbach 
und Rudolf Martens. 

Mitten in der Feier- 
stimmung - noch 
nie gab es so viele 
Erwerbstätige im 
Lande! - stellte im 
Jahr 2013 der Deutsche Paritätische Wohl- 
fahrtsverband seinen Armutsbericht vor. Mit 
einer Armutsquote von 15,5 Prozent erreich- 
te Deutschland einen traurigen historischen 
Rekord. Sofort machte im Blätterwald der 
Vorwurf eines »Etikettenschwindels« die 
Runde. Die »Armutslobbyisten« würden 
nerven. Die Autoren dagegen stellen fest: 
Armut nervt. Die (Sozial)Expertenwelt führt 
einen erbitterten Kampf um die Definitions- 
macht über den Armutsbegriff. Je weiter 
sich die Vermögens- und Einkommensschere 
öffne, desto rigoroser werde Armut geleug- 
net, so Schneider, Hauptgeschäftsführer des 
Paritätischen. 

Armut bilde einen Hauptkriegsschauplatz 
der Sozialpolitik, ergänzt Politikwissen- 
schaftler Butterwegge in seinem Beitrag. 
»Wer die Situation der Betroffenen ändern 
will, tut gut dran, Einfluss auf die offiziellen, 
politisch einflussreichen und massenmedi- 
al vermittelten Armutsbilder zu nehmen.« 
Versuche zur ideologischen Entsorgung der 
Armut gebe es viele. »Armut in einer reichen 
Gesellschaft ist kein Natureignis. Sie wird 
politisch gemacht«, schreibt der Soziale- 
thiker Hengsbach. »Offensichtlich versucht 
die bürgerliche Mitte sich die Armen 
vom Hals zu halten, indem sie die unbe- 
streitbare gesellschaftliche Polarisierung 
herunterspielt.« Rudolf Martens, Leiter der 
Forschungsstelle im Paritätischen Gesamt- 
verband, weist auf das deutsche Paradoxon 
hin: Im EU-Vergleich falle die Verknüpfung 
von Wirtschaftserfolg und hoher Armuts- 
quote auf. Es erklärt sich seiner Auffassung 
nach aus einem Gestaltwandel des Arbeits- 
marktes. Selbst Arbeit schütze nicht mehr 
vor Armut. Es war politischer Wille, einen 
Niedriglohnsektor zu installieren. »Die Zahl 
einkommensarmer Menschen befindet sich 
mit über zwölf Millionen Menschen auf 
einem Rekordhochs«, so Martens. 

Vor allem die Tafeln würden zeigen, 
dass etwas faul im Lande sei. Eine Milli- 
on Menschen gehen pro Monat zur Tafel. 
Dadurch ließen sich monatlich 36 bis 48 
Euro einsparen. Damit wäre die Hälfte der 
Bedarfslücke geschlossen, meint Martens. 
Der Paritätische fordert 87 Euro mehr für 
den Regelsatz eines Ein-Personen-Haushal- 
tes. Vom Regelsatz abhängige Betroffene 
aber wissen: 87 Euro reichen längst nicht 
für ein menschenwürdiges Leben. Ob den 
Armutsforschern selbst wohl diese Summe 
zum Leben genügen würde? 


Anne Seeck 


Ulrich Schneider (Hg.), Kampf um die Armut, Von echten 
Nöten und neoliberalen Mythen, Frankfurt/ Main 2015, 
14,99 Euro 


Zur Boh@me nach 1968 


Dieser Band zur 
Bohe&emeforschung 
entstand aus einer 
Tagung an der 
Universität Siegen. 
Die zwölf Beiträ- 
ge kreisen alle um 
Boheme, sind aber 
inhaltlich sehr unter- 
schiedlich: Definiert 
der eine Autor jene als 
imaginäres Reservoir 
oder als Phantasma, 
ist sie für andere ein alternatives Programm. 
Für die einen ist die Boheme, erst recht 
heutzutage, Bestandteil des Bürgertums, für 
andere ihr Gegenteil. Boheme war und ist 
jedoch, das zumindest scheint Konsens zu 
sein, künstlerisch und intellektuell marginal, 
prekär, zumindest zeitweise. 

Folgerichtig thematisieren die Artikel die 
Boheme als Mythos und als realen Faktor. 
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Beiträge zu 
sorialstischer Poitk 


Medien, Internet — 
Öffentlichkeit 
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Sie trat nach 1960, beziehungsweise tritt 
heute in der Figur des (historischen) Hips- 
ters, als alternative Bewegung, als digitale 
Boheme und - zumindest vom Namen her 
— neuerdings als der urbane, neoliberale 
Bobo (Bourgeois Bohemien) auf. Viele ihrer 
Bestandteile sind »Mainstream« und Teil der 
Massenkultur. Das heißt nicht, dass viele, 
die der Boheme zugehörig sind, nicht realer 
Marginalisierung und Selbstausbeutung, 
mithin materieller Not, unterliegen. Mit 
Foucault und Negri kann zudem zu Recht 
gefragt werden, wo heute das »außerhalb« 
zur herrschenden Gesellschaft sein soll; 
jene Zone, in der die Boheme sich positio- 
niert. Die Zeitzeugen, die später über ihre 
Zeit in der Boheme berichteten, waren meist 
GewinnerInnen und konnten diese biogra- 
fische Phase als Lehrjahre der politischen 
und ästhetischen Erziehung interpretieren. 
Heute droht vielen das verarmte Boheme- 
Sein bis zum (imaginären) Renteneintritt. 

Der Soziologe Wolfgang Eßbach erinnert 
in seinem Beitrag an Peter Brückner, Gabri- 
ele Dietze schreibt zur zweiten Frauenbe- 
wegung, die sexistische Grundstrukturen 
kritisiert habe. Mitherausgeber Stanitzek 
weist darauf hin, dass die Boheme eher ein 
Milieu und die Herkunft ihrer Anhänger 
bemerkenswert klassenübergreifend sei. Die 
neoliberale Hochschule und darin vor allem 
der sogenannte Bologna-Prozess, sei ein — 
erfolgreicher - Großangriff auf die studenti- 
sche Boheme gewesen, während gleichzeitig 
durch Projekte, Praktika und Soft-Skill-Lehr- 
gänge all das zwanghaft gelehrt werde, was 
vorher Praktiken der Boheme gewesen sei! 

Der Bobo vereine dagegen, so Nicole Pöppel, 
bürgerliche und gegenkulturelle Werte, er sei 
als Gegensatz zur Boheme anzusehen. Die 
materiell gut aufgestellten Bobos verfügten 
über ein ausgeprägtes Distinktionsbedürfnis, 
wenn nicht sogar Klassenbewusstsein. Gregor 
Schuhen bleibt dann nur noch darauf hinzu- 
weisen, dass die Boheme schon immer nost- 
algisch verklärt worden sei — und dies beson- 
ders bei ihrem Übergang in die Massenkultur: 
Nur was unwiederbringlich abgeschlossen sei, 
könne musealisiert werden. Weitere Beiträge 
untersuchen die Berliner Popliteraten oder das 
Hamburger Gängeviertel. 

Sammelbände haben immer Redundan- 
zen, was aber bei diesem Band nicht weiter 
schlimm ist. Ganz neu ist die Debatte, dass 


Perspektiven linker Medienpolitik 


Lohnt es sich wirklich für LeserInnen in 
Deutschland, eine mehrstimmige Analyse linker 
Medienpolitik zu lesen, die von einer Redaktion 
in Zürich zusammengestellt wurde? Ich meine 
ja, denn das neue Themenheft des »Wider- 
spruch« will eine »Grundsatzdiskussion über die 
demokratische Verfassung der heutigen Medien- 
landschaft« anstoßen. Und dabei geht es in den 
insgesamt 14 Beiträgen nicht nur um Kritik an 
globalen Medienkonzernen und einer bitter- 
bösen Beschreibung von ehemaligen Leitme- 
dien, die zu »Konsensfabriken« degenerierten. 
Sondern einige AutorInnen liefern eine vertief- 
te Analyse eines neuen »Strukturwandels der 
Öffentlichkeit«, denn die Öffentlichkeit habe 
sich »aufgegliedert in plurale Öffentlichkeiten, 
in fragmentierte Diskurse und direkt vernetz- 
te Gemeinschaften«. So sei das Internet nicht 
nur ein riesiges Geschäftsfeld, sondern schaffe 
neue Formen der Kommunikation: In je einem 
Beitrag wird fundiert untersucht, wie fortschritt- 
liche Bewegungen in Westeuropa oder Brasilien 
über die sozialen Netzwerke mobilisierten und welche Erfahrungen sie damit machten. 
Beispielsweise habe die Occupy-Bewegung mit Hilfe sozialer Medien einen teilweise spek- 
takulären Ausbruch von Protesten erzeugen und organisieren können, die aber »sicherlich 
nicht zu mehr Freiheit geführt« hätten. Mit ein Grund für diese ernüchternde Erkennt- 
nis sei, dass es gegenwärtige Bewegungen versäumt hätten, »sich ausreichend mit dem 
Aufbau eigener medialer Infrastruktur zu beschäftigen«. 

Der neue Widerspruch bleibt jedoch nicht bei den Analysen stehen, sondern liefert eine 
aktuelle Auseinandersetzung mit dem Begriff Gegenöffentlichkeit und stellt »elf Thesen für 
eine Medienoffensive von links« vor: Denn für eine emanzipatorische Linke genüge es nicht, 
auf eine stärkere Präsenz in den kommerziellen Leitmedien hinzuarbeiten, sondern »beste- 
hende linke Medien sollten gestärkt und Möglichkeiten neuer Projekte, Formen und Inhalte 
ausgelotet werden«. Dafür müssten »öffentliche Räume geschaffen werden, in denen über 
gesellschaftliche Alternativen diskutiert werden kann«. — Eigentlich keine wirklich neuen 
Forderungen, denkt sich der langjährige CONTRASTE-Redakteur etwas erstaunt. Und 
dennoch ist es allemal lohnenswert, die aktuellen Analysen in Verbindung mit den Forde- 
rungen für neue (und alte?) »Medien außerhalb der kommerzialisierten Logik« zu lesen. 


Peter Streiff 


Widerspruch 67 - Medien, Internet, Öffentlichkeit; Zürich 2016, 224 Seiten, 18 Euro. Vertrieb: Rotpunktverlag, Zürich 


der Kapitalismus Innovation braucht, jetzt 
auch nicht; offen bleibt nach der Lektü- 
re dieses interessanten und preiswerten 
Buches, ob man ästhetisch schneller oder in 
der Kritik radikaler sein kann, als die Bemü- 
hungen des Kapitals um Vereinnahmung. 


Bernd Hüttner 


Walburga Hülk/ Nicole Pöppel/ Georg Stanitzek (Hrsg.): 
Boheme nach '68, Verlag Vorwerk8, Berlin 2015, 246 Seiten, 
19EUR 


Dieter Schrage: Ein richtiges 
Leben im falschen 


Ich habe Dieter 
Schrage erst weni- 
ge Jahre vor seinem 
Tod kennen gelernt. 
Er strahlte gleichzei- 
tig heitere Abgeklärt- 
heit und jugendliche 
Begeisterung aus, 
und mir fiel auf, dass 
er mit einer Hoch- 
achtung behandelt 
wurde, die nicht zu 
seiner Erscheinung zu 
passen schien. Erst aus den vielen Nachru- 
fen wurde mir klar, wie umtriebig er gewe- 
sen sein muss. Es ist ein großer Bogen, den 
Robert Sommer in seinem Buch über Dieter 
Schrage aufspannen muss, um alle Interes- 
sensgebiete und Tätigkeitsfelder Schrages 
abzudecken: Da ist der Kurator eines staat- 
lichen Museums, der mit Hausbesetzern 
sympathisiert, der Uniprofessor, der seine 
Studierenden zur »Feldforschung« zu den 
Donnerstagsdemos schickt, der Erforscher 
von Randgruppen, Sub- und Gegenkulturen, 
der sich mit seinen »Forschungsobjekten« 
nicht nur solidarisieren, sondern auf Grund 
seiner Herkunft als »Halbstarker« in Bochum 
auch identifizieren kann. Dieter Schrage 
lebte in vielen Welten und stand zu den 
meisten von ihnen gleichzeitig in Oppositi- 
on. Er trat aus der SPÖ aus, um den Grünen 
beizutreten und sympathisierte zeitlebens 
mit der KPÖ. Seine Rolle als Brückenbau- 
er und Bindeglied zwischen verschiedenen 
Subkulturen und der »Hochkultur« führte 
dazu, dass mindestens halb Wien ihn kann- 


POESIE UND 
DISZIPLIN 


Disaer Schuuge und dar 
armer hun bu Normen der Anm he 


yuLrausust 2016 


te. Dabei bewahrte er stets seine Autono- 
mie und seine Sympathie für alles, was von 
unten, selbstorganisiert und hierarchiefrei 
war. 

Das Buch entstand aus Schrages Nachlass, 
Gesprächen mit WegbegleiterInnen und 
unter Hinzuziehung passender historischer 
und zeitgenössischer Literatur. Es handelt 
sich nicht wirklich um eine Biografie, weil sie 
sich nicht an den Lebensdaten ihres Protago- 
nisten orientiert. Gleichzeitig ist es viel mehr 
als eine Biografie, es ist eine Reise durch die 
österreichische Zeitgeschichte seit den 70er 
Jahren, die sowohl die Wiener Aktionskunst- 
Szene, die Sub- und Gegenkulturen und 
auch die Geschichte österreichischer Partei- 
en umfasst. Nicht zuletzt lässt sich dieses 
Buch als Anleitung zu einem autonomen 
Leben lesen, zu einem Leben in Einklang mit 
dem politischen Kampf ohne Verbissenheit, 
sondern mit Humor. Den Abschluss bildet 
ein Text des Protagonisten über die Wiener 
Jugendkultur seit 1945. Der »unterirdische 
Strom der Anarchie« ist in der Person Dieter 
Schrage auf vielfache Weise zu Tage getre- 
ten und verband Klassen, Kulturen und 
Altersgruppen. 


Brigitte Kratzwald 
Robert Sommer: Poesie und Disziplin. Dieter Schrage 


und der unterirdische Strom der Anarchie. Mandelbaum 
Verlag, Wien 2016, 304 S., 19,90 EUR 


Spannendes Interview- 
Buch zu Bildungsarbeit 


Seit 2005 ist die 


Kommunistische 
Partei Österreichs 
wieder im Land- 


tag von Steiermark 
vertreten. Sie hat 
infolgedessen Geld 
um Bildungsarbeit, 
vor allem in Graz, 
t zu gestalten. Aus 

m) Anlass dieses zehn- 
jährigen Jubiläums haben die zwei jungen 
Bildungsreferenten zusammen mit einem 
älteren Kader eine »Festschrift« herausge- 
geben. Die 16 Beiträge bestehen vor allem 
aus Interviews mit undogmatischen, radi- 
kalen Linken: Bini Adamczak vergleicht 
im Interview höchstspannend die Jahr- 
hundertsignaturen 1917 und 1968, Raul 
Zelik den gesellschaftlichen Prozess und 
die Partei und Martin Birkner vom mandel- 
baum Verlag berichtet über Lesen, Politisie- 
ren und vom Büchermachen. Die Historiker 
David Mayer und Berthold Molden weisen 
auf die Bedeutung von »Geschichte« hin. 
Die Interpretation der Vergangenheit zeige, 
dass Wandel und Alternativen möglich 
waren, und es somit auch heute noch sind. 

Kühberger und Stuhlpfarrer reflektieren 
über ihre konkrete Bildungsarbeit, plädieren 
für einen erweiterten Bildungsbegriff, der 
zum Handeln ermächtigt. Aber auch ihnen 
ist klar, dass selbst kritische Bildungsarbeit 
die Lern- und Ermächtigungsprozesse nicht 
ersetzten kann, die durch das Handeln im 
öffentlichen Raum angestoßen werden. Fine 
These, die an das alte Bonmot der Arbeiter- 
bewegung erinnert, nichts könne das Lernen 
in und durch einen Streik ersetzen. 

Mit diesem Band liegt eine interessan- 
te Sammlung lesenswerter Texte vor, die 
einen Einblick in ausgewählte Denktradi- 
tionen und Themenfelder einer modernen 
Linken gibt. Ein Einblick, der Differenzen, 
etwa in der »Europapolitik« oder der Reich- 
weite von Parteipolitik benennt. Die Diffe- 
renzen werden aber auch nicht zelebriert, 
da die Hoffnung besteht, dass eine Verstän- 
digung und eine Kooperation über Unter- 
schiede hinweg möglich, wenn nicht gar 
dringend nötig sind. 

Zum Schluss bleibt nur, Raul Zelik zuzu- 
stimmen: Linke (Gegen-)Macht speist sich 
nicht aus Regierungen, sondern vor allem 
aus der Fähigkeit von Menschen zu kollek- 
tiver Kreativität. Diese ist aber Resultat und 
Ausgangsbedingung von Protest und Unge- 
horsam zugleich. Hier kann dann Bildungs- 
arbeit eine Rolle spielen. 


Bernd Hüttner 


E. Kaltenegger/L. Kühberger/S. Stuhlpfarrer (Hrsg.): Alle 
Verhältnisse umzuwerfen... Gespräche und Interventio- 
nen zu Krise, globaler Bewegung und linker Geschichte; 
Mandelbaum Verlag, Wien 2016, 270 S., 19,90 EUR 
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Die Augen öffnend schiebe ich die 
Gardine beiseite und blicke in ein 
sattes Grün, folge den Eichenstämmen 
nach oben, um einen Teil des Himmels 
zu erahnen. Wie so oft fühle ich mich 
bei diesem Anblick, als stände mein 
Bauwagen in einem englischen Park, 
so wie ich ihn mir vorstelle. Nur ist 
hier alles etwas verwilderter, da und 
dort ein Obstbaum. Ein Luxusleben in 
unserer kleinen Kommuneinsel. 


VON HANS WENK, KOMMUNE KOMMURAGE @Da 
höre ich Stimmen und Fahrradgeklapper 
und werde aus meinem Traum gerissen. 
Mist, sie machen sich schon auf den Weg, 
eigentlich wollte ich mit Konny und Kers- 
tin frühstücken, wollte den Tag mit ihnen 
gemeinsam beginnen. Nun machen sie sich 
auf nach Karmitz zur Arbeit in der Mosterei. 
Die »Frühschicht« beginnt um halb neun, um 
neun kommen die ersten Kunden. 

Etwas später sitze ich vor meinem damp- 
fenden Kaffee in der Küche, das Regionalblatt 
in der Hand suche ich nach den Neuigkeiten 
im Wendland. Auf dem Teller zwei Scheiben 
Brot, Brot aus der Bäckerei in Karmitz, das 
wir jeden Donnerstag in den Gasthof geliefert 
bekommen. Ein weißes Hefebrot und drei 
unterschiedliche Sauerteigbrote, alles Bio 
natürlich. Dass heute niemand zum Frühstü- 
cken dazukommt, ist nicht immer so. Auch 
Jens und Sandra gehen heute ihrer Teilzeit- 
Lohnarbeit nach und so bleibe ich alleine. 

Wir fünf sind die Kommune Kommurage, 
eine von fünf Kommunen in einem Umkreis 
von ca. 25 Kilometern im Wendland. Ein 
lockerer interkommunitärer Zusammenhang, 
das Interkomm. Dazu kommt noch der Gast- 
hof Meuchefitz, nicht wirklich eine Kommune, 
eher ein Kollektiv, aber uns sehr verbunden. 

Wir haben zusammen über unsere Vernet- 
zung und über unsere gegenseitige Unter- 
stützung nachgedacht und standen vor der 
Entscheidung: »Fairer Handel oder alles im 
freien Fluss«. Wir entschieden uns für den 
freien Fluss. 

Insgesamt sind wir an die 50 Menschen, 
die sich miteinander verbunden fühlen. 
Kommunard*innen: 

« vom Clan e.V., der Selbstversorgerkom- 
mune in Karmitz 

« von der Krummen Eiche aus Krummase]; 
sie betreiben einen Mitgliederladen und 
sind Freischaffende 

« vom Leinen Los e.V. aus Güstritz, mit 
dem Schwerpunkt Gemüseanbau und 
Vermarktung, angelehnt an das CSA- 
Prinzip 

« von der Aufbruchlandung, unserer neus- 
ten Kommune aus Volzendorf 

«e und wir, die Kommune Kommurage in 
Meuchefitz, ursprünglich wollten wir 
keine gemeinsamen Arbeitsbereiche am 
Hof. Und doch wäre beinahe die neu 
gegründete Tofurei bei uns eingezogen. 

e und der Gasthof Meuchefitz mit Tagungs- 
hausbetrieb und der Donnerstagskneipe. 
Wöchentlicher Treffpunkt für das Wend- 
land und Veranstaltungsort für Politi- 
sches und Kulturelles. Vielleicht bald 
auch eine »richtige« Kommune, wie es 
die Neuen wünschen. 

So wie Konny und Kerstin gerade in der 
Mosterei in Karmitz arbeiten, tauschen wir 
unsere Arbeitskraft zwischen den Kommu- 
nen. Wir helfen uns bei Baustellen am eige- 
nen Hof, machen Kneipendienst oder kochen 
im Gasthof, unterstützen die Kommune in 
Güstritz bei der Arbeit im Gemüseanbau, 
gehen gemeinsam in den Wald Holz schla- 
gen. Wir geben unsere Fähigkeiten weiter, 
wie z.B. das Wissen über die nötige Vereins- 
buchführung und das Ausfüllen von leidigen 
Steuererklärungen oder die Pflege unserer 
Bäume. »Unsere« Heilpraktikerin behandelt 
uns in ihrer Praxis. Während der Kulturellen 
Landpartie, dem großen kulturellen Ereignis 
im Wendland, helfen wir uns beim Pizza- 
backen in Mützingen oder beim Kaffeeaus- 
schank in Güstritz. 

Und es fließen Produkte. Die Kommunen 
sind mit Saft aus der Mosterei, Gemüse vom 
Güstritzer Gemüseanbau und — wie schon 
erwähnt — mit dem Brot aus der Bäckerei in 
Karmitz versorgt. Wir gehen am Donnerstag 
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Fairer Tausch oder alles im freien Fluss? 
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A Alle im »Freien Fluss« 


in den Gasthof zum Essen und Trinken, mal 
wird bezahlt, mal wird umsonst genossen. 
Das bleibt die Entscheidung von jeder und 
jedem. Es kommt vor, dass eine Saftsorte 
nicht vorrätig ist, da sie für die Auslieferung 
benötigt wird, oder, dass es in Güstritz zu 
wenige Kartoffeln gibt, sodass wir unse- 
re Kartoffeln beim Biohof im Nachbarort 
einkaufen. 

Dieses lockere Miteinander basiert größ- 
tenteils auf dem Überflussprinzip. Ein Über- 
fluss auf Basis des subjektiven Gefühls einer/s 
jeden, der/die entscheidet, ob es etwas abzu- 
geben gibt. Und auch die Arbeitskraft wird 
zur Verfügung gestellt, wenn sie »zu Hause« 
nicht gebraucht wird. Ab und an planen wir 
auch ein wenig und versuchen, zu berück- 
sichtigen, was da und dort fehlt. Die Selbst- 
versorgerkommune spricht sich mit den 
Gemüseanbauer*innen ab, damit nicht da 
etwas angebaut wird, wo es anders besser 
wächst, und damit am Ende nicht von einem 
viel zu viel da ist. Der Einsatz von Arbeitskraft 
in unseren Saisonbetrieben wird langfristig 
geplant, da eine spontane Entscheidung zur 
Unterstützung nicht funktioniert. 

Befragen wir uns gegenseitig, ob sich eine 
Kommune im Nachteil fühlt, antworten 
alle: »Ich glaube eher, wir bringen gerade 
zu wenig ein.« Ich möchte es noch einmal 
hervorheben, wir schreiben keine Arbeits- 
stunden auf, wir halten nicht fest, wie viele 
Produkte jede Kommune verbraucht, und es 
fließt auch kein Geld. Es wäre ja auch denk- 
bar, dass wir uns zumindest an den Kosten, 
wie z.B. für das Mehl beim Brotbacken betei- 
ligen. Aber nein, es fließt kein Geld. Und 
manchmal, dann irgendwie doch. Ich fahre 
des Öfteren nach Berlin, tausche ein Auto in 
der Kommune Karmitz, damit ich mehr Saft 
liefern kann. Ich bekomme das »Erdgasau- 
to« und wie der Alltag in den Kommunen so 
ist: Der Tank ist leer. Drei Kilometer hinter 
Karmitz ist die nächste Biogastankstelle, 
ich benutze die Karmitzer Tankkarte und 
tanke voll, fahre nach Berlin, erledige meine 
Sachen, liefere auch Saft aus. Plötzlich bin 
ich ein Teil der Karmitzer Alltagsökonomie, 
ich bezahle mit »ihrem« Geld. Wir reden gar 
nicht drüber. 

Hier hat sich eine Vernetzung aufgebaut, 
die von unten gewachsen ist. Durch den 
alltäglichen Tausch hat sich eine Praxis 
entwickelt, die keiner grauen Theorie bedarf. 

Oder doch ? 

Ich möchte gerne, dass wir dieses Modell 
weiterentwickeln. Weiterentwickeln dahin, 


dass wir erst mal eine gemeinsame Alltags- 
ökonomie und später eine gemeinsame 
Vermögensökonomie zwischen den regional 
vernetzten Kommunen aufbauen. Und da 
zeigen sich in den Diskussionen erste Zwei- 
fel. Ängste über den Verlust der eigenen 
Entscheidungsautonomie tauchen auf, die 
praktische Umsetzung bereitet Kopfzerbre- 
chen und auch das unterschiedliche Konsum- 
verhalten wird angesprochen. Fragen, die 
mir auch von Nichtkommunard*innen 
gestellt werden, wenn ich die gemeinsa- 
me Alltagsökonomie vorstelle. Mit diesen 
Fragen beginnen wir ein Konzept auszu- 
malen, das ein wenig einem theoretischen 
Hintergrund gleichkommt. Ich kann mir 
aber auch schwer vorstellen, wie wir zu 
einer weitergehenden gemeinsamen Praxis 
ohne ein Konzept kommen sollen. 

Ich stelle mir die gemeinsame, gelände- 
übergreifende Alltagsökonomie so vor: Es 
gibt ein gemeinsames Konto, auf das alles 
Geld fließt. Die beteiligten Kommunen 
bezahlen alle ihre Rechnungen über dieses 
Konto. Was an Bargeld benötigt wird, wird 
von dem Konto abgehoben oder ist schon 
bar in die jeweilige Kommune geflossen. In 
jeder Kommune ist eine oder einer verant- 
wortlich für die Überweisungen und damit 
auch für den Überblick über den gemein- 
samen Kontostand. Es wird regelmäßig in 
den einzelnen Kommunen darüber berichtet 
und über größere Investitionen entscheiden 
wir gemeinsam. Dies soll nur einen kleinen 
Einblick in die konkrete Machbarkeit geben. 
Viel wichtiger ist mir der Sinn dieser Idee. 

Schon jetzt arbeiten wir teilweise in den 
»Betrieben« der anderen Kommunen. Dies 
meist als »Hilfen«, da die Verantwortung 
bei der Kommune liegt, bei der der Betrieb 
angesiedelt ist. Es gibt Situationen, da sind 
Kommunard*innen mit ihrer Verantwortung 
für einen Arbeitsbereich überfordert und 
würden sie gerne abgeben. Doch in der eige- 
nen Kommune findet sich niemand mit der 
nötigen Kompetenz, Lust und Zeit. Um eine 
verbindliche Übernahme von einer/m »frem- 
den« Kommunard*in zu ermöglichen, muss 
sie/er den Freiraum von Zuhause bekom- 
men, darf nicht für die eigene finanzielle 
Grundlage gebraucht werden. Wirtschafte- 
ten wir in eine gemeinsame Kasse, entstünde 
ein großer Freiraum für Flexibilität. 

Neben diesen praktischen Vorteilen ist 
mir eine Wirkung nach außen wichtig. Ich 
stelle mir vor, dass wir hierdurch aus unse- 
rem Inseldasein herauskommen und uns viel 
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stärker in der Öffentlichkeit als Teil eines 
alternativen Gesellschaftsmodells präsen- 
tieren könnten. Irgendwann könnten dann 
auch »Nichtkommunard*innen« an der 
gemeinsamen Ökonomie teilnehmen und 
zumindest regional würde ein anderes Wirt- 
schaften möglich. 

In meiner Vision nimmt eine Gesellschafts- 
form Gestalt an, in der es keinen Tausch 
über Geld gibt. Einen »Überfluss« produzie- 
ren wir schon heute. Wir müssen nur noch 
lernen, diesen zu verteilen. Das Vertrauen, 
das wir hier im Kleinen erfahren, steht für 
mich für die Utopie, dass Verteilen ohne 
Ängste möglich ist. 

Was für ein Frühstück! Ich könnte noch 
Stunden mit meinem Kaffee dasitzen und 
über Kommunen und die Zukunft des frei- 
en Tausches spekulieren. Doch es ist Zeit, 
dass ich mich aufmache. Ich muss heute in 
den Gasthof und die monatliche Buchhal- 
tung mit der notwendigen Umsatzsteuerer- 
klärung fertig machen. Ich kann doch nicht 
morgen umsonst bei ihnen essen gehen und 
sie zahlen einen Säumniszuschlag, weil ich 
mal wieder von gemeinsamer Ökonomie 
und anderem Wirtschaften geträumt habe.®@ 


Auszug aus »Das Kommunebuch - Utopie gemein- 
sam leben« 


utopie. gemeinsam.leben. 


kommuja + netzwerk der politischen kommunen 


das kommunebuch 


Assoziation k 


A »Das Kommunebuch - Utopie gemeinsam leben«, 
Assoziation A, 2014, 344 Seiten, 18 Euro. 
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Er lag lange in der Luft, nun wurde er 
endlich in die Tat umgesetzt: Der In- 
tergalaxistag der Kommunen in der 
Region Kassel. Zum ersten Mal trafen 
sich Kommunardsinnen aus allen fünf 
Gruppen zu einem gemeinsamen Klau- 
surtag. Inhaltliche Vorgaben gab es 
erst einmal keine. Hauptsächlich ging 
es darum, einen eigenen Raum für das 
Interkomm-Netzwerk zu schaffen - 
nicht nur für Plena und Diskussionen, 
sondern auch zum Kennenlernen und 
Spaß haben. 


VON REGINE BEYSS; REDAKTION KASSEL @Die 
Gemeinschaft »Lebensbogen«, die jüngste 
der fünf Kommunen, ist vor einigen Mona- 
ten in den ehemaligen Landesjugendhof 
Dörnberg eingezogen. Der Gebäudekom- 
plex liegt in einer großen parkähnlichen 
Anlage am Fuße der Helfensteine, direkt 
neben dem Europäischen Naturschutzgebiet 
Dörnberg, im Naturpark Habichtswald, am 
Westrand des Kasseler Beckens. Mit dem 
dazugehörigen Tagungshaus eignete sich 
der Ort perfekt für den Besuch der rund 50 
Kommunard*innen aus der Region, die am 
Samstagmorgen anreisten. 

Auf dem Programm standen zunächst zwei 
Workshop-Phasen, die die Teilnehmer*innen 
selbst füllen konnten. Die Kleingruppen 
tauschten sich über Themen wie Soziokratie 
und gemeinsame Ökonomie aus. Daneben 
ging es um den Umgang mit Überforderung, 
um die kulturelle Gestaltung in Kommunen 
und die Vernetzung bestimmter Berufsgrup- 
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Vernetzung in der Interkomm-Galaxis 


A Gemeinsame Ökonomie in der Interkomm: Welche Formen von solidarischer Wirtschaft setzen wir bereits um und welche können wir ausbauen? 


pen in den fünf Gemeinschaften. 

»Die Idee für einen solchen Klausur- 
tag entstand, als die Kommunen gemein- 
sam Ackerflächen kaufen wollten«, erzählt 
Martin von der Kommune Lossehof. »Es 
gab keinen richtigen Ort für die gemeinsa- 
me Entscheidung.« Die Vorbereitung und 
Umsetzung des Landkaufs ging dann zwar 
ohne Klausurtag vonstatten, doch die Idee 
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eines größeren Treffens schwebte von nun 
an im Raum. 

Martin und Verena aus der Villa Locomuna 
setzten sich an ein Ideenpapier. Beim Inter- 
komm-Treffen, das einmal im Monat stattfin- 
det, stellten sie es vor und nahmen die Anre- 
gungen der anderen Kommunard*innen mit 
auf. Als der Lebensbogen dann einen Termin 
bestätigte, war der Rahmen gesteckt. 
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»Das Schöne an solchen Kommune-Treffen 
ist, dass wir nicht alle Aufgaben im Vorhin- 
ein vergeben müssen«, meint Martin. »Meis- 
tens läuft es einfach, weil sich jede*r um 
irgendetwas kümmert, sei es um Kaffee und 
Tee, um das Mittagessen oder die Kinderbe- 
treuung. Das ist toll und erleichtert natürlich 
die Organisation.« 

Zwischen und nach den Workshops blieb 
genug Zeit, um gemeinsam zu essen, spazie- 
ren zu gehen, zu spielen oder sich weiter mit 
den inhaltlichen Themen zu beschäftigen. 
Nach dem Abendessen wurde der große Saal 
zur Tanzfläche ausgerufen. Draußen mach- 
ten es sich die Menschen am Lagerfeuer 
bequem - obwohl es an diesem Wochenende 
immer wieder schneite. 

Für Martin war der erste Intergalaxistag 
der Auftakt für regelmäßige Klausurtage, die 
die Vernetzung der fünf Kommunen voran- 
treiben sollen. Er würde sich freuen, wenn 
die Kommunard*innen in Zukunft ein bis 
zwei Mal im Jahr zusammenkommen, um 
weiter an ihren Themen zu arbeiten und 
gemeinsam eine schöne Zeit zu verbringen. 
Schon jetzt gibt es neue Pläne für gemein- 
same Aktionen und Workshops, für Vernet- 
zung und Austausch. So hat sich zum Beispiel 
eine Kleingruppe gegründet, die das Thema 
der gemeinsamen Ökonomie zwischen den 
fünf Kommunen stärker auf die Tagesord- 
nung setzen will: Warum wollen wir eine 
gemeinsame Ökonomie? Was erhoffen wir 
uns davon? Und wie könnte sie aussehen? 
Sicherlich schon ein Thema für den nächsten 
Intergalaxistag.® 


Gründetein, zwei, viele Mostereien 


Ein in der Kommuneszene verbreiteter 
Erwerbszweig ist die Herstellung von 
Apfelsaft. Denn nicht nur was Waren und 
Arbeitskraft betrifft, gibt es einen Aus- 
tausch zwischen den Kommunen, son- 
dern seit jeher werden auch Know How 
und gute Ideen gern untereinander wei- 
tergegeben und geteilt. Die erste Lohn- 
mosterei zur Herstellung von Apfelsaft 
wurde 1992 in dem Kommuneprojekt 
gegründet, in dem ich lebe: der Finken- 
burg in der Nähe von Bremen. 


VON UWE CIESLA, FINKENBURG @Die Idee kam uns, 
als im Nachbardorf eine Mosterei geschlossen 
wurde. Die Finkenburg existierte damals erst 
drei Jahre, und es wurde nach selbstorgani- 
sierten kollektiven Arbeitsbereichen gesucht. 
Die Herstellung von Saft eignete sich perfekt 
dazu: In der Reifezeit der Äpfel, einem 
begrenzten Zeitraum im Herbst, werden 
täglich drei Personen gebraucht, die als Team 
dafür sorgen, dass die Äpfel geschreddert und 
ausgepresst werden. Der Saft wird erhitzt 
und per Hand in Flaschen abgefüllt. Eine der 
drei betreut die Kunden, die zeitweise im 10 
Minutentakt mit ihren Äpfeln auf den Hof 
kommen, und sorgt für einen reibungslosen 
Ablauf. Der Gartenbesitzer muss vorher einen 
Termin mit uns vereinbaren, an dem dann die 
Äpfel frisch in seinem Dabeisein verarbeitet 
werden. Im Anschluss bekommt er den Saft 
aus dem eigenen Obst, der durch die Erhit- 
zung problemlos mindestens bis zur neue 
Ernte im nächsten Jahr haltbar ist. Nimmt der 
Kunde den kompletten Saft mit, zahlt er 70 
Cent pro Liter fürs Mosten. Überlässt er uns 
2/3 des Ertrages zur Vermarktung, braucht 
er nichts zu zahlen. Auf diese Weise haben 
Menschen mit wenig Geld, aber viel Obst die 
Möglichkeit, kostenlosen Saft zu bekommen. 

Auf dem regelmäßigen Kommunetreffen 
und im internen Kommune-Rundbrief prie- 
sen wir die Möglichkeit an, mit überschauba- 
ren Investitionen einen kollektiven Arbeitsbe- 
reich zu gründen, in dem ein hervorragendes 
Produkt hergestellt und überdies auch noch 


a 


A Die Kundkinnen sind beim Saftmachen dabei. Autor Uwe Ciesla bei der Arbeit in. der Mosterei. 


ein Beitrag zum Erhalt alter Obstbaumbe- 
stände geleistet wird. Als Mitte der 90er Jahre 
die Kommune Feuerland in der Uckermark 
gegründet wurde, gehörte die Gründung 
einer Mosterei gleich zu den ersten geplanten 
ökonomischen Standbeinen. Die Feuerlände- 
rInnen kamen zu uns zu Besuch, ließen sich 
die Anlage erklären und arbeiteten auch mal 
zur Probe mit. Ähnlich lief es bei der Kommu- 
ne Karmitz aus dem Wendland, die zur Jahr- 
tausendwende eine Mosterei gründete und 
später ebenso bei der Kommune Lutter. Die 
Kommune Niederkaufungen mostet eben- 
falls, allerdings bisher vorrangig, um sich 
selbst zu versorgen, was bei einer Gruppen- 
größe von rund 75 Personen auch schon zu 
einer beträchtlichen Literzahl führt. 

Der Kundenkreis dürfte bei allen gleich 


Foto: Finkenburg 


sein: Eine bunte Mischung aus Land-WGs, 
Rentnern und Hobbygärtnern, die alle ein 
Hang zur Selbstversorgung eint. Durch den 
engen Kundenkontakt entstehen oft erste 
Berührungspunkte zur Kommune-Idee und 
sei es nur im kleinsten Maße, wenn erkannt 
wird, dass sich auch ohne Chef und hierar- 
chische Strukturen hervorragende Produkte 
herstellen lassen. 

Außerhalb der Kommuneszene werden 
solche Mostereien auch oft von eher alternativ 
orientieren Leuten betrieben, im Rahmen von 
Wohnprojekten, von Menschen, die auf einen 
Resthof aufs Land gezogen sind oder Aktiven 
aus Streuobstinitiativen oder -vereinen. Aus 
diesem Kreis hat sich unter Beteiligung der 
Kommunemostereien eine Vernetzung entwi- 
ckelt, die einmal im Jahr ein Treffen organi- 


siert. Dabei werden Erfahrungen ausgetauscht, 
Fachreferenten eingeladen, Zulieferadressen 
weitergegeben und preisgünstige Sammelbe- 
stellungen organisiert. Das ganze ist eher als 
Freundeskreis organisiert, denn als eine Art 
Berufsverband. 

Einen besonderen Reiz bekommt es, wenn so 
eine Mosterei in ein regionales Kommunenetz- 
werk integriert ist. Die Wendland-Kommunen 
haben sich zusammengetan um eine projekt- 
übergreifende gemeinsame Ökonomie im 
»freien Fluss« zu realisieren. Dabei werden 
Produkte, Arbeitskraft und Dienstleistungen 
gegenseitig in Anspruch genommen, ohne dass 
dabei etwas bezahlt oder sonstwie verrechnet 
wird. Dies gilt auch für die Mosterei Karmitz. 
Die Kommune Volzendorf liefert Äpfel für den 
Verkaufssaft und Güstrow baut Gemüse für die 
Apfel-Gemüse-Mischsäfte an. In der arbeitsrei- 
chen Zeit im Herbst springen Arbeitskräfte aus 
anderen Kommunen ein und natürlich bezie- 
hen alle beteiligten Projekte kostenlos ihren 
Saft. Synergieeffekte ergeben sich außerdem 
mit einem Baumpflege-Kollektiv, das ein paar 
Leute aus der Wendländer Kommuneszene 
betreiben. 

Die 2/3-Rechnung, durch die externe 
Kunden kostenlos mosten lassen können, 
ergibt auch für Geflüchtete die Gelegenheit, 
sich ohne Geld mit hochwertigen Geträn- 
ken zu versorgen. Im Wendland gibt es die 
Initiative »Willkommenstrunk«, die organi- 
siert, dass Flüchtlinge nicht genutzte Obst- 
baumbestände abernten und in Karmitz zur 
Eigenversorgung oder Weitervermarktung 
zugunsten der Initiative vermosten lassen. 
Auf der Finkenburg versuchen wir, Ähnli- 
ches zu organisieren. Wenn wir hören, 
dass unsere Kunden überschüssiges Obst 
haben, vermitteln wir dies an Leute der 
örtlichen Flüchtlingsinitiative, die das Obst 
mit Geflüchteten einsammeln, um Saft 
daraus machen zu lassen. Auch das monat- 
liche Begegnungscafe wird von uns mit 
Getränkespenden versorgt, und alle sind 
total begeistert von dem Apfelsaft aus der 
Kommunemosterei.®@ 


2016 suLvaucust 


Regine Beyss aus der Kommune Villa Lo- 
comuna in Kassel und Hans Wenk von 
der Kommune Kommurage im Wend- 
land im Gespräch über die Interkomm: 


Hans: Wir sind im Wendland nun schon 
seit 2010 im »Freien Fluss« als Interkomm 
organisiert. Seit wann versteht ihr euch als 
Interkomm? 


Regine: Die Kommunen in der Regi- 
on Kassel haben vor ungefähr fünf Jahren 
damit angefangen, sich stärker zu vernetzen. 
Damals gab es vier Gruppen: die Kommune 
Niederkaufungen seit 1986, die Villa Loco- 
muna in Kassel seit 2000, die gASTWERKe 
in Escherode seit 2007 und die Kommune 
Lossehof in Oberkaufungen seit 2011. Inzwi- 
schen ist noch eine dazu gekommen: Die 
Gemeinschaft Lebensbogen auf dem Dörn- 
berg. Dort hatten wir vor kurzem auch unse- 
ren ersten gemeinsamen Klausurtag. Wie 
sieht denn bei euch der Interkomm-Alltag 
aus? 


Hans: Unser gemeinsamer Alltag ist, 
wenn ich es eng betrachte, nur das monat- 
liche Interkomm-Treffen. Das findet in 
einer der Kommunen statt und beginnt 
mit einem Essen. Dann berichten die 
Kommunard*innen aus den Kommunen und 
Kollektiven und wir befassen uns mit unter- 
schiedlichen Themen - mal politisch, mal 
kommune-alltäglich. 


Regine: Mit einem solchen monatlichen 
Treffen fing es bei uns auch an, nach eurem 
Vorbild sozusagen. Es ging erst mal darum, 
sich stärker auszutauschen über Neues und 
Gutes in den Kommunen, über unterschied- 
liche Probleme und Erfahrungen. Außerdem 
haben wir eine eigene Zeitung mit Inter- 
komm-Neuigkeiten, Berichten und Termi- 
nen. Habt ihr gemeinsame Projekte? 


Hans: Die einzelnen Kommunard*innen 
sind ganz unterschiedlich im »Freien Fluss« 
involviert. Alle sind aber irgendwie an den 
Arbeitsschwerpunkten einzelner Kommu- 
nen beteiligt oder wir unterstützen uns bei 
Baumaßnahmen. Ein gemeinsames Projekt 
haben wir nicht. Und ihr? 


Regine: Unser größtes Projekt bisher war 
wahrscheinlich der gemeinsame Landkauf: 
Wir haben zusammen ungefähr vier Hektar 
Ackerflächen gekauft, das nun die beiden 
Gärtnereien aus Niederkaufungen und 
Escherode bewirtschaften. Unter anderem 
werden wir dort Kartoffeln für die Kommu- 
nen anbauen. Auch in anderen Arbeitsberei- 
chen sind wir kommune-übergreifend tätig, 
zum Beispiel in der Tagespflege Lossetal 
oder im Mitgliederladen Oberkaufungen. 

Und es gibt verschiedene, noch experi- 
mentelle Formen der solidarischen Ökono- 
mie zwischen den Kommunen. Es gab erste 
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Wie fließt der »freie Fluss« bei euch? 
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Versuche nach dem Stundentausch-Modell. 
In anderen Bereichen orientieren wir uns am 
»Freien Fluss«. Dann haben wir aber auch 
noch ganz klassische Anstellungsverhältnis- 
se, Jobs auf Honorarbasis oder Verkauf von 
Produkten. 

Wie gut fließt denn der »Freie Fluss« im 
Wendland? Was läuft gut und wo gibt es 
Probleme? 


Hans: Sehr gut funktioniert der Fluss von 
Produkten und Arbeitsleistung, finde ich. 
Doch es gibt auch Kommunard*innen, denen 
es nicht so leicht fällt, den »Freien Fluss« zu 
nutzen. Da sagt wer: »So einfach wöchent- 
lich Gemüse aus der Kommune Güstritz zu 
holen, ohne wirklich auf dem Acker mitzu- 
helfen, fällt mir schwer. Mit dem Saft aus 
Karmitz ist es einfacher, da haben wir Äpfel 
gesammelt.« Also, die direkte Aufrechnung 
ist noch immer tief verwurzelt. 

Nicht so gut läuft für mich zurzeit unser 
Wirken nach außen. Vieles hat sich einge- 
spielt, wir müssen nicht mehr diskutieren 
und damit haben wir auch den Blick nach 
außen verloren. Ich würde gerne mehr 
darüber nachdenken, wie wir den Kreis der 
Beteiligten über den Kommunezusammen- 
hang hinaus erweitern können, oder mit 
den Kommunard*innen eine gemeinsame, 
kommune-übergreifende Ökonomie planen. 
Was meinst du: Warum gibt es bei euch 
wohl noch keine kommune-übergreifende 
Ökonomie? 


Regine: Die Frage ist nicht leicht zu beant- 
worten. Und meine Antwort ist sicher auch 
sehr subjektiv. Erstmal glaube ich, dass viele 
Kommunard*innen das (noch) gar nicht 
wollen. Die gemeinsame Ökonomie in einer 
Kommune ist ja häufig schon eine Herausforde- 
rung. Die Vorstellung, mit über 150 Menschen 
solidarisch zu wirtschaften, die ich vielleicht 
noch nicht mal persönlich kenne, kann schon 
Angst machen. Alle Fragen, die sich teilwei- 
se auch in den einzelnen Kommunen stellen, 
werden dann noch kritischer, zum Beispiel 
die nach einer gerechten Verteilung oder nach 
den unterschiedlichen Bedürfnissen. In den 
Kommunen reden wir sehr viel darüber und 
schaffen möglichst viel Transparenz, auch was 
die Zeitökonomie angeht. Aber wie lösen wir 
das auf Interkomm-Ebene? Wie stellen wir da 
Vertrauen her? Aber ich würde sagen, wir sind 
da im Prozess. Der gemeinsame Landkauf war 
vielleicht sogar ein erster Schritt in Richtung 
gemeinsamer Vermögensökonomie. 


Hans: Das mit dem Landkauf ist schon ein 
großer Schritt. Ich frage mich, ob es Vertrau- 
en braucht oder das Prinzip »Kommune« 
reicht. Es gab hier eine Skepsis, den »Frei- 
en Fluss« über den Kommunezusammen- 
hang hinaus auszuweiten, wenn es sich um 
Einzelpersonen handelt. Ich bin gespannt, 
ob wir hier eine Lösung finden. Uns naheste- 
hende Menschen sind zumindest teilweise 
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am »Freien Fluss« beteiligt. Welche Entwick- 
lungen gibt es bei euch in der Region Kassel? 


Regine: Ich bin zwar noch nicht so lange 
dabei, aber ich habe das Gefühl, dass das 
Thema »Interkomm« wichtiger wird und 
wir mehr gemeinsame Projekte auf den 
Weg bringen. Sei es, dass wir zusammen an 
Aktionen teilnehmen oder uns gemeinsam 
Lösungen für bestimmte Probleme über- 
legen. Und es gibt auch ein Interesse, sich 
gegenseitig besser kennenzulernen. Auf 
unserem Klausurtag waren zum Beispiel 
mehr als 50 Menschen. Wir haben diskutiert 
und thematisch gearbeitet, aber auch schöne 
Dinge unternommen. 

Seit 2014 organisieren wir auch gemein- 
sam die Interkomm-Seminare. Das ist ein 
tolles Format, finde ich. Menschen kommen 
für ein langes Wochenende zu uns und besu- 
chen an jedem Tag eine andere Kommune. 
Vor Ort gibt es dann verschiedene Work- 
shops zu Themen wie Gemeinsame Ökono- 
mie, Konsens, Soziales Miteinander oder 
linkes Politikverständnis. Bisher war das 
Interesse an den Seminaren recht groß und 
wir haben positive Rückmeldungen bekom- 
men. Für uns als Teamer*innen ist es auch 
eine tolle Erfahrung, das Seminar mit den 
anderen Kommunard*innen zu planen und 
inhaltlich zu gestalten. Und wie sieht es im 
Wendland aus? 


Hans: Wie schon gesagt, bei uns stockt 
es ein wenig. Klausurtage hatten wir aber 
auch schon. Die Beteiligung war gerin- 
ger, wir waren vielleicht zwölf Leute. Gut, 
wir sind auch nur so um die 60 bis 70 
Kommunard*innen. Im Moment denken wir 
wieder über ein längeres Treffen nach. Mal 
sehen, ob es klappt. Es gibt immer noch die 
Idee einer Veranstaltung hier im Wendland 
über den »Freien Fluss« zu organisieren. 
Was diskutiert ihr kontrovers in eurer Inter- 
komm? 


Regine: Ich kann jetzt nur aus meiner 
Sicht sprechen, aber mir ist vor allem in 
Erinnerung, dass es eine große Diskussion 
gab, als einige Kommunard*innen bei den 
Blockupy-Protesten 2015 einen gemeinsa- 
men Interkomm-Flyer verteilt haben. Damit 
waren nicht alle Menschen in der Interkomm 
einverstanden und fühlten sich übergangen 
beziehungsweise vereinnahmt. Es stellt sich 
also die Frage, ob und wie wir gemeinsam 
politisch Stellung beziehen. Oder ob wir in 
solchen Fällen irgendwie deutlich machen 
können, dass nicht zwangsläufig alle 
Kommunard*innen mit den Inhalten einer 
solchen Veröffentlichung übereinstimmen. 

Und ich persönlich habe auch den 
Eindruck, dass die Vernetzung und die 
Projekte in der Interkomm vielen als zusätz- 
liche Arbeit erscheinen. Die meisten sind 
sowieso schon sehr beschäftigt, sei es mit 
kollektiver Arbeit, mit Themen in der eige- 
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nen Kommune, mit ihrer Familie oder auch 
mit politischer Arbeit. Da bleibt oft wenig 
Zeit, auch noch zum Treffen der Interkomm 
zu fahren. Das ist schade, aber verständlich. 


Hans: Gedanken mache ich mir über 
Möglichkeiten für außerhalb der Kommu- 
nen lebende, wie wir die mit einbeziehen 
können oder wie die sich ähnlich organisie- 
ren könnten. Denkt ihr darüber auch nach? 


Regine: Wir haben schon den Anspruch, 
nach außen zu wirken, also als Kommunen 
präsent zu sein und zu zeigen, wie wir unser 
Leben gestalten. Wir organisieren Veranstal- 
tungen, wir bieten bestimmte Produkte und 
Dienstleistungen an und viele von uns sind 
auch in politischen Gruppen aktiv. 

Wir sind immer offen für Interessier- 
te und beantworten eine Menge Anfra- 
gen, auch von Journalist*innen. Und 
ich denke, das Interkomm-Seminar ist 
auch eine gute Möglichkeit, Menschen 
für unsere Alternativen zu begeistern. 
Wir suchen ja nicht nur nach neuen 
Kommunard*innen, sondern wollen Leute 
auch motivieren und unterstützen, wenn 
sie eigene Projekte gründen möchten. Wir 
geben gerne unsere Erfahrungen weiter. 
Welche Gedanken hast du dir dazu denn 
schon gemacht? 


Hans: Bei uns und auch bei euch haben 
sich neue Kommunen gegründet oder sind 
im Gründundgsprozess. Ich glaube, dass 
unsere Vernetzung motiviert, den Versuch 
in Kommune zu leben fördert. Nicht nur auf 
die eigene Gruppe angewiesen zu sein, mehr 
Austausch zu haben, bereichert uns enorm. 


Regine: Unsere Kommunen gehören alle 
zur »Kommuja«, dem bundesweiten Netz- 
werk der politischen Kommunen. Inzwi- 
schen besteht es aus mehr als 30 Gemein- 
schaften. Auch Österreich ist inzwischen mit 
dem Zwetschke-Hofkollektiv vertreten. Ist 
das eine Kommune-Bewegung? Siehst du 
darin ein gesellschaftliches Potenzial? Und 
wie könnten wir das ausschöpfen? 


Hans: Uns öffnen, sichtbarer werden 
regional und überregional, da noch aktiver 
werden — das wünsche ich mir. Ein gesell- 
schaftliches Potential können wir sein, 
wenn wir gesehen werden. Zum Beispiel bei 
Kommunebuch-Lesungen erfahre ich immer 
wieder, wie überrascht die Zuhörer*innen 
über den »Freien Fluss« sind. Sie können 
sich kaum vorstellen, dass es funktioniert. 
Eine Wirtschaft des »Freien Flusses« für alle 
auf der Welt, ist das eine Perspektive? 


Regine: Es ist im Moment leider nicht 
sehr realistisch. Aber eine Perspektive kann 
der »Freie Fluss« auf alle Fälle sein. Und 
die braucht es unerlässlich, wenn wir etwas 
ändern wollen.® 
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Alles im freien Fluss - für alle 


Gerne erinnere ich mich an die Zeit zu- 
rück, als wir im Wendland auf die Idee 
kamen, den fairen Handel abzuschaf- 
fen und alles frei fließen ließen. Mehr 
als zwanzig Jahre ist dies her. Miteinem 
Lächeln denke ich an unsere Diskussi- 
onen über eine gemeinsame Alltags- 
ökonomie der Wendland-Kommunen 
und daran, wie schwer wir uns taten, an 
eine Verwirklichung zu glauben. Was 
für Ängste wir hatten. Angst vor der Bü- 
rokratie, dass der einzelnen Kommune 
die Entscheidungsautonomie genom- 
men wird und die Angst, dass das Geld 
nicht mehr für alle reichen würde. 


VON HANS WENK, WENDLAND ®Und dann kam 
endlich der wirkliche Zusammenbruch der 
Finanzwelt. Er war nicht mehr aufzuhalten 
mit fiktiven Geldmengen, die Regierun- 
gen aus dem Hut zauberten, um Banken 
zu retten. Kanzler“innen, Minister*innen 
und all die anderen Politiker*innen waren 
sprachlos und plötzlich machtlos und damit 
konnten sie überhaupt nicht umgehen. Wie 
vom Erdboden verschluckt verschwanden 
sie alle im Nichts. Nichts schöneres, sich 
vorzustellen sie schmoren da irgendwo in 
der Nähe des Erdkerns und werfen sich 
gegenseitig die Schuld an dem Zusammen- 
bruch vor. Dabei passierte nur das, was 
passieren musste. 


Wir standen plötzlich vor der Situation, 
eine Welt ohne Geld zu organisieren. Wir 
aber waren vorbereitet. Wir trommelten 
Menschen aus aller Welt zusammen, die 
Erfahrungen mit kollektivem Figentum, 
gemeinsamer Ökonomie und solidarischem 
Wirtschaften hatten. Unsere Treffen waren 
öffentlich und im Internet zu verfolgen. So 
schafften wir es, die Menschen zu überzeu- 
gen, nicht in Panik auszubrechen, sondern 
einfach so weiterzumachen wie vor dem 
Verschwinden des Geldes. Wir mussten es 
schaffen, dass vor allem die lebenswichtige 
Produktion von Lebensmitteln, die Versor- 
gung des medizinischen Bereiches, der 
Transport von Gütern weiter funktionier- 
te. Ja, und vorerst war auch die Aufrecht- 
erhaltung der Produktion von Atomstrom 
notwendig. 


Die Menschen sollten einfach weiter zum 
Bäcker gehen können. Der Supermarkt sollte 
geöffnet bleiben, wenn auch nicht mehr 24 
Stunden. Und alle sollten weiterhin konsu- 
mieren, das was sie früher konsumierten. 


Tausende Mitarbeiter“innen in den büro- 
kratischen Dienststellen, wie den Finanz- 
ämtern, waren von heute auf morgen ihre 
Beschäftigung los. Andere, die noch »Arbeit« 
hatten, waren erst gar nicht bereit, für die 
vielen »Arbeitslosen« zu sorgen, die nicht 
mehr arbeiten mussten. Doch wir konnten 
die Beschäftigten überzeugen, dass auch 
diese Menschen ernährt werden mussten, 
oder sich einen neuen Fernseher holen 
konnten, wenn der alte kaputt gegangen 
war. Wer lieber zu den »Arbeitslosen« gehö- 
ren wollte, bot seinen Job im Internet an, 
meistens war es ein leichtes zu tauschen. 
Die Menschen wollten arbeiten und wussten 
nichts mit dem Nichtstun anzufangen. 


Die Mitarbeiterinnen der Arbeitsagentu- 
ren und der leidigen Jobcenter vermittelten 
so viele der Suchenden als möglich in die 
notwendigen Arbeitsbereiche. Ziel war es 
auch die Arbeitszeiten auf ein notwendiges 
Minimum zu verringern. Bildungseinrich- 
tungen füllten sich und entstanden neu. 
Hauptthemen waren anfänglich die Vermitt- 
lung von solidarischer Ökonomie und die 
Vermittlung von humanen und umwelt- 
freundlichen Lebensgrundsätzen. 


In den schnell als unnütz erkannten 
Produktionen wie der Rüstungsindust- 
rie und der Autoindustrie setzen sich die 
Arbeiter*innen zusammen und entwickelten 
Ideen für eine Umstellung ihrer Produktion. 
Die Rüstungsproduktion wurde eingestellt, 
in der Autobranche entstanden neben den 
notwendigen Fahrzeugen, Konzepte für die 


Aufhebung des Individualverkehrs. 

Eine andere riesige Aufgabe war es, die 
ungerechte Verteilung anzugehen. Wie soll- 
te es gehen, dass die ökonomischen Struktu- 
ren in den Ländern neu geschaffen werden, 
in denen sie zerstört waren, zugunsten des 
kapitalistischen Wirtschaftens? 


Stück für Stück wurden die Warenliefe- 
rungen aus den »entwickelten« Ländern 
eingestellt und die heimische Produktion mit 
der Lieferung von Maschinen unterstützt. 
Gleichzeitig wurden in diesen Ländern 
Textilfabriken geschlossen und neue, für die 
Lebenserhaltung wichtige Fabriken entstan- 
den. Da die Warenflüsse nicht mehr dem 
Marktgesetz unterlagen, war es möglich, 
diese Umstellungen langsam zu betreiben. 
Aus der Überflussproduktion waren genü- 
gend Grundnahrungsmittel und verarbeitete 
Lebensmittel vorhanden, um eine Umvertei- 
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lung in Gang zu setzen. Alleine die Auflö- 
sung der vielen Getreidevorräte, die nur für 
Spekulationszwecke angelegt waren, reich- 
ten eine Zeit lang aus. 


Das Leben veränderte sich rasant. Nicht 
mehr die Arbeit stand im Vordergrund, 
schnell war es für die meisten Menschen 
möglich, höchsten vier Stunden am Tag zu 
arbeiten, um die notwendigen Güter bereit- 
zustellen. 


Es war erstaunlich zu beobachten, wie 
vieles beim Alten blieb. Zu sehen, wie die 
Menschen ohne den Zwang, Geld zu verdie- 
nen, ihre Tätigkeiten gerne ausübten. 


Ich erinnere mich an einen Ratschlag zur 
Lösung der regionalen Bekleidungsproduk- 
tion in den Trebelner Bauernstuben, hier 
im Wendland: Ich hatte zwar keine Idee für 
eine Lösung, doch ich wollte teilnehmen. Ich 
erinnerte mich an meine Tage in der Baum- 
wollernte in Nicaragua und zumindest könn- 
te ich, wenn nötig, über das anstrengende 
Pflücken der Baumwolle berichten. 


»Hallo, alle zusammen. Ich denke, wir 
sollten anfangen. Ich habe mich bereiter- 
klärt, die Diskussion ein wenig zu ordnen, 
sollte es nötig sein. Unser Thema heute ist 
die Suche nach einer Lösung für die Beklei- 
dungsproduktion. Es gab viele Anfragen 
nach Kleidung aller Art im Netz und die 
Wartezeiten sind zu lang. Und es ist nicht 
absehbar, dass sich diese Situation verän- 
dern wird. Ja, du bitte.« 


»Ich glaube, das einzige Problem, das wir 
lösen müssen, ist, wie kommen wir an Stoffe 
heran. Hat wer schon mal da nachgesehen, 
wie das Angebot ist?« 


»Wieso das einzige Problem?« 


»Na, hier bei uns im Wendland wohnen 
doch genügend Designer*innen und 
Menschen, die nähen können. Wenn wir 
dann noch welche anlernen und auf längere 
Sicht ausbilden, sollte es doch gehen.« 


»Also das mit den Stoffen ist nicht so 
einfach. Die Baumwollproduktion ist ziem- 
lich zurückgegangen und was könnten wir 
denn sonst an Rohstoff noch gebrauchen, 
abgesehen davon, dass wir hier auch nicht 
viel Ahnung von der Stoffherstellung haben. 
Für die Herstellung einer Jeans benötigen 
wir ca. 80o Gramm Baumwolle, das macht 
bei 30.000 Stück, die wir vielleicht pro Jahr 
benötigen, ca. 45 ha Anbaufläche. Und das 
ist dann nur eine Hose pro Person. Ich bin 
gespannt, ob wir soviel Baumwolle bekom- 
men können.« 


»Doch, eine Firma, die Stoffe produziert, gab 


es doch vor dem Zusammenbruch bei uns.« 

»Ich schlage vor, eins, zwei kümmern 
sich um die Besorgung von Baumwolle und 
recherchieren die Situation genau, andere 
sprechen unsere Modedesigner*innen an. 
Wer kümmert sich um Kontakte zur alten 
Stofffabrik? Und wer kann recherchieren, 
was für Materialien noch sinnvoll wären? 
Ach ja, und wir sollten schon mal herum 
fragen, wer Lust hätte, in die Produktion 
einzusteigen.« 


»Du, du und ihr, also wenn ich es richtig 
überblicke, sind alle Aufgaben verteilt. Dann 
treffen wir uns wie üblich in fünf Tagen 
wieder und hoffen auf positive Ergebnisse.« 


Ein Händewedeln geht durch den Saal. 
Das Thema ist abgeschlossen. Die Anwe- 
senden teilen sich in kleine Gruppen auf. 
Hier und da werden schon Lösungsansätze 
zum aktuellen Problem besprochen, andere 
diskutieren mehr philosophische Belange. 
Kaum wer geht gleich nach Hause. 


Drei Wochen später hatten sich genügend 
Interessierte zusammengefunden. Die alte 
Stofffabrik wurde betriebsfähig gemacht und 
sogar die anfänglich benötigte Baumwolle 
konnte für die erste Produktion aufgetrie- 
ben werden. Mit der Veröffentlichung unse- 
rer Herangehensweise fanden sich sogar 
Baumwollpflanzer*innen aus Nicaragua, 
die dem Wendland eine langfristige Liefe- 
rung zusagten. Wendländische Näher*innen 
machten sich dran, Kleidung nach Entwür- 
fen unserer Modeschöpfer*innen zu nähen. 


Das war vor zwanzig Jahren. Heute produ- 
zieren wir unsere Kleidung hauptsächlich aus 
receycelten Stoffen. Es gab Einschränkun- 
gen. So wie es schwierig war, einen Zugplatz 
zu bekommen, so waren auch andere Güter 
nicht gleich in benötigter Anzahl zur Verfü- 
gung. Auf manches musste gewartet werden, 


es musste begründet werden, wie notwendig 
das jeweilige Produkt ist. Einschränkungen, 
die manch eine(r) anfänglich versuchte, mit 
den alten Methoden der Korruption oder 
Bestechung zu umgehen. 


Einige dachten, das alles wird nicht von 
Dauer sein und versuchten Eigenes, oder 
entwendete Sachen gegen Schmuck oder 
andere »Wertgegenstände« zu »verkaufen«, 
mit der Hoffnung, danach reich zu sein. 
Das hielt nicht lange an. Immer weniger 
Menschen waren an Schmuck oder ähnli- 
chem interessiert. In der Öffentlichkeit war 
es verpönt und galt als altbacken, sich mit 
Gold behangen zu zeigen. 


Die Computertechnik erwies sich als die 
zukunftsweisende Technik, wie es sich ihre 
damaligen Kritiker*innen nicht vorstellen 
konnten. Rasant wurden schnellere und 
energiesparende Systeme entwickelt. Sie 
waren die Grundlage nicht nur von Kommu- 
nikation, sie waren die Grundlage der Vertei- 
lung. Neben dem auch aus alter Zeit bekann- 
ten Bestellsystem entstanden Programme, 
die den Bedarf einer Region oder auch nur 
dem Supermarkt um die Ecke berechneten 
und den Warenfluss steuerten. 


Und heute? Heute habe ich mich so an das 
Leben im Überfluss gewöhnt, ich kann mir 
kein anderes mehr vorstellen. Heute gehe 
ich in den Supermarkt, besorge die frischen 
Lebensmittel für unsere Kommune (Ja ich 
lebe noch immer in Kommune, auch wenn 
die ökonomischen Gründe weggefallen sind, 
Kommune ist eben Kommune). Ab und an 
mal greife ich nach ausgefalleneren Sachen. 
Zuerst aber immer mit dem Blick in das 
Regal mit den »abgelaufenen« oder nur noch 
ein zwei Tage haltbaren Lebensmitteln. Viel 
zu oft gibt es hier Produkte, die mich dazu 
bringen, anderes als geplantes zu kochen, 
weiß ich doch, um so weniger produziert 
werden muss, um so weniger muss wer 
anderes arbeiten. Andererseits gibt es immer 
das, was ich brauche. So gleichmäßig ist 
unser Verhalten, dass es ein leichtes ist, den 
Bedarf für eine Region zu ermitteln. 


Wo der Sinn des Lebens geblieben ist? 
Kein Widerstand mehr, keine Alternativen 
müssen erdacht oder ausprobiert werden, 
wie langweilig. Ich fülle meinen Tag mit ein 
wenig Arbeit im Verteilungsrat, pflege meine 
internationalen Freundschaften und habe 
endlich Zeit ... 


... Zeit zum Schreiben zum Beispiel.® 


Hinweis: Aus Platzgründen wurde der Artikel 
gekürzt. 


Info 


INTERKOMM-KOMMUNEN 


Interkomm Wendland 
AufBruchLandung - Volzendorf 13 
Fr. Kosch - Schwiepke 

Gasthof Meuchefitz 

Hoppla - Volzendorf 9 
Karmitz-Clan - Karmitz 
Kommurage - Meuchefitz 

Krumme Eiche - Krummasel 
Leinen Los! - Güstritz 


Interkomm-Region Kassel 
gastwerke.de 
kommune-niederkaufungen.de 
lebensbogen.org 

lossehof.de 

villa-locomuna.de 


Adressdaten der Interkomm-Kommunen und 
alle weiteren im Kommuja-Netzwerk beteiligten 
Kommunen sind zu finden auf »kommuja.de«. 
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Die Schaubühne seit 1905 
Die Weltbühne seit 1918 
Ossietzky seit 1998 


»Der Krieg ist ein besseres Geschäft als der Friede. Ich 
habe noch niemanden gekannt, der sich zur Stillung 
seiner Geldgier auf Erhaltung und Förderung des 
Friedens geworfen hätte. Die beutegierige Canaille hat 
von eh und je auf Krieg spekuliert.« 

Carl von Ossietzky in der Weltbühne vom 8. Dezember 1931 
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öffentlichen Meinung durch die Medienkonzerne, 
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Ossietzky herausgegeben von Matthias Biskupek, 
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ExChains: »Ketten-Bildung« - Neue Strategie der 
internation. Zusammenarbeit in der Textilbranche 
»Militanz hilft...« - Über den Streik in der indischen 
Textilindustrie 
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Globalisierung; 


‚Giobalissenung” ist ein Schlagwort, das viel benutzt 
wird. Es wird aber von Wissenschaftlerinnen und 
Poltiserinnen sehr unterschwedlich definiert. Die Autorin 
definsert Giobalisierung als histrorischen Prozess, in 
dessen Verlauf sich Netzwerke und Systerne gesel 
schafticher Beziehungen räumlich ausdehnen 
Dadurch können menschliche Verhaltensweisen 
Aktivitäten sowie die Ausübung gesellschafticher 
Macht transkontinentalen Charakter annehmen 

In deser Broschüre wird de Globalisierung für 
Anlängennnen und Anfänger vorgestellt. In zehn 
Schrkten werden die qualitativen Veränderung als 
Kennzeichen der Globalisierung vorgestellt 


Ursula G. T. Müller: Globalisierung 
Globalisierung für AnfängerInnen - 
Anfänge der Globalisierung. 


Globalisierung 
: 2014, 48 Seiten. 2 Euro 


Online bestellen: www.brd-dritte-welt.de 
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Stresemannstr. 268 - 22769 Hamburg 


Telefon: 040-20906892 * Fax: -93 
www.cafe-libertad.de * cafe-libertad@gmx.de 
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SOMMERCAMPS 


A-Camp 
12. - 21. August 2016 
(Waldviertel/NÖ) 


Das anarchistische Camp hat 
zum Ziel, Menschen zusammen- 
zubringen und die Kooperation 
innerhalb der linken und anar- 
chistischen Bewegung zu stär- 
ken. Das Camp kann uns Erfah- 
rungen mit Selbstorganisation 
ermöglichen, neue Perspektiven 
für soziales Zusammenleben 
eröffnen und Ideen für zukünfti- 
ge Projekte schaffen. Die gemein- 
same Auseinandersetzung mit 
herrschaftskritischem Denken 
soll auch das Hinterfragen des 
eigenen Handelns fördern. 

Das Camp findet auf dem Gelän- 
de eines Hofkollektivs statt, 
dessen Infrastruktur wir teilweise 
benutzen können. Es gibt mehre- 
re Wiesen zum Zelten, einen 
kleinen Fluss und wahrscheinlich 
einen Feuerplatz. Gelebte Anar- 
chie setzt auch voraus, dass wir 
praktisch handeln. Um unseren 
Gastgeber*innen für das Bereit- 
stellen ihres Geländes zu danken, 
wollen wir mit ihnen gemeinsam 
auch etwas schaffen, was am 
Gelände bleibt und ihnen zugu- 
tekommt. 

Was während des Camps inhalt- 
lich passiert, hängt davon ab, 
was die Teilnehmenden machen 
wollen. Während es auch Raum 
für Spontanität geben wird, 
wollen wir uns darum bemühen, 
schon im Vorfeld den Großteil des 
Programms bekanntzugeben. 
Kontakt: acamp2016@autistici.org 


Rebellisches 
Zusammentreffen 
27. Juli - 3. August 2016 (Republik 
freies Wendland) 


Vor 20 Jahren haben die Za- 
patistas zum »Ersten Inter- 
galaktischen Treffen für die 
Menschheit & gegen den Neoli- 
beralismus« in den befreiten Ge- 
bieten in Chiapas, Mexiko ein- 
geladen. Und zum ersten Mal 
in der Geschichte wurden die 
widerständigen, rebellischen 
Menschen selbst eingeladen - 
und das weltweit! Tatsächlich 
kamen über 3000 Menschen 
im Lakandonischen Urwald zu- 
sammen. Auch viele Menschen 
aus Deutschland hatten sich auf 
den Weg gemacht. Voller Kraft, 
Mut und Inspiration kamen sie 
zurück und schlossen sich hier 
in einem Netz für Solidarität 
und Rebellion, dem »Ya-Basta- 
Netz« zusammen. 

Wir verstehen uns als Teil ei- 
nes gemeinsamen globalen 
Widerstandes gegen ein Leben 
zerstörendes System von Aus- 
beutung und Unterdrückung. 
Es ist an der Zeit, uns darauf 
vorzubereiten, dem herrschen- 
den System einen gewaltigen 
Tritt zu verpassen. Darüber 
möchten wir mit euch reden. 
Kommt her, lasst euch inspirie- 
ren, denn damit wir zielsicher 
treffen, wollen wir gemeinsam 
ausholen. 

Kontakt: http://rebellisches. 
noblogs.org 


War starts here 
25.-31. Juli 2016 (GÜZ Altmark) 


Die Kampagne »War starts here« 
wurde anlässlich eines antimili- 
taristischen Camps im Juli 2011 
in Luleä/Nordschweden initiiert. 
Dort befindet sich Europas größ- 
tes militärisches Testgelände 
NEAT, wo Militär und Rüstungs- 
unternehmen aus 24 Staaten 
neue Militärtechnik entwickeln 
und testen. Im Rahmen des 
Camps drangen am 26. Juli 2011 
Aktivist*innen in das Sperrgebiet 


ein. Neben vielen anderen Akti- 
onen wurden auch die Zufahrts- 
wege mit rosafarbenen Pfeilen 
und dem Hinweis »War starts 
here - let’s stop it here« (Krieg 
beginnt hier - lasst ihn uns auch 
hier stoppen) markiert. 

Und genau darum geht es auch 
uns. Der Krieg beginnt hier, wo 
Rüstungsunternehmen ihre Pro- 
fite machen und wo immer deut- 
licher versucht wird, das Militär 
wieder ins Zentrum gesellschaft- 
licher Realität zu rücken. Beim 
diesjährigen Camp wollen wir 
unser Augenmerk auf die Ursa- 
chen und Folgen der kriegeri- 
schen Verhältnisse richten und 
ein wenig über unseren Teller- 
rand hinausschauen. Wir hoffen 
auf viele Menschen, denen das 
Thema Flucht und Migration ein 
Anliegen ist, die mit uns darüber 
diskutieren und auch praktisch 
eingreifen wollen. Das Camp 
wird ein Ort dafür sein. 
Kontakt: www.war-starts-he- 
re.camp 


ZIVILGESELLSCHAFT 


Stand und 
Perspektiven kritischer 
Gesellschaftsforschung 

21. - 23. Juli 2016 (Marburg) 


Anfang und Mitte der 2000er Jah- 
re schien eine nahezu vollständi- 
ge Herausdrängung kritischer 
Forschung aus den deutschspra- 
chigen Universitäten eine reale 
Gefahr zu sein.Trotz dieses pes- 
simistiichen Ausgangspunktes 
und einer insgesamt desolaten 
Entwicklung gab es in den ver- 
gangenen elf Jahren immer wie- 
der kleine Erfolgsmeldungen. Die 
kommende Tagung zielt darauf, 
die AkG in ihrer thematischen wie 
theoretischen Breite und Vielfalt 
zusammenzubringen und den 
gegenwärtigen Stand und die Per- 
spektiven kritischer Gesellschafts- 
forschung in ihren verschiedenen 
Arbeitschwer-punkten gemein- 
samen zu diskutieren: Welchen 
Fragen und Problemen muss sich 
kritische Gesellschaftsforschung 
in Feldern wie Klasse und Öko- 
logie, Migration und Demokratie 
gegenwärtig zuwenden? Welche 
Kontroversen sollte sie künftig 
führen, sei es zu Europa, Inter- 
nationaler politischer Ökonomie 
(IPÖ) und gesellschaftlichen Al- 
ternativen? 

Anmeldung: 
http://akg-online.org/ 
tagungen/stand-und- 
perspektiven-kritischer- 
gesellschaftsforschung-2node- 
23-juli-20node6-0 


GELD + WERT 


Internationale Woche des 
Grundeinkommens 
19. - 25. September 2016 


Wir laden Aktivist“innen aus 
der ganzen Welt dazu ein, sich 
an unserer Aktionswoche für 
das bedingungslose Grundein- 
kommen (BGE) zu beteiligen. 
Im September 2015 gab es erst- 
mals auch außerhalb Europas in 
Afrika, Asien und Nordamerika 
Veranstaltungen im Rahmen 
der Grundeinkommenswoche. 
Die  Grundeinkommenswoche 
ist eine selbstorganisierte Mit- 
machwoche. Wenn Sie eine Ver- 
anstaltung organisieren wollen, 
können wir behilflich sein, Vor- 
tragende zu finden, und wir un- 
terstützen Ihre Werbekampagne 
auf der gemeinsamen Webseite. 
Infos und Ablauf: 
http://www.augustin.or.at/ 
zeitung/tun-und-lassen/eine- 
katze-laeuft-ueber-den-bahn- 
hof.html 
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Unterstützt die zapatistische 
Selbstverwaltung! 
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